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| “Gegengewalt 
läuft Gefahr, 
zu Gewalt zu werden, 
wo die Brutalität 

der Polizei das Gesetz 
des Handelns bestimmt, 
wo ohnmächtige Wut 

‚ überlegene Rationalität 
 ablöst,wo der para- 
# militärische Einsatz 

| der Polizei mit para- 
militärischen Mitteln 


beantwortet wird. 
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Richtig, ch höre immer 'pieder, 
„Gewalt ist a - und natür- 
"Tioh: ist sie das Be 
‚Wer von uns wäre?! schon u Ge- 
»walt?., ‚Und warum?® - 


R 
"Natürlich, die ren haben ‚recht: 


"wer’aeinem Feind'ein Messer vor 

den Magen hält, “der übt Gewalt. 
ABevale. ‚tet schle} I Gewalt muß 
wagt“ 

.Gut, HN ich. Fiber vas ist mit 

de r .Gewalt, die hier angeven- 
"get wird, zur Erhaltung und zum 
"Aufbau einer gar'z auf Gewalt ge- 
"bauten Gesellschaft? Deren Zweck 
es ist, für unsere Armut und für 
“den Reichtum ‚einiger PRTIeR zu 
"sorgen? ee 
: Was ist denn mi: ‘der? Varum redet 
ihr darüber niehs? z 


SVenn - du merkst, Ha sind die Kapi- 


“talisten, und cie denken nicht da- 


‘ran, ihre Priviiegien auf gute 


>Worte®htn aufzugeben, sondern kenn=.-! 


90 gehts uns. Weil wir begriffen: 
: haben, daß Gevalt veg muß. 


Sen nur den Kampf und üben selber 
"die Gewalt, 
gegen: dann ubet d u Gewalt. 
„Da. stimmt doch was nicht? 


"Allende, habe loh gehört, hatte 
; in Chile die Mehrheit in der Be- 
vülkerung, war gewählt, ‚wie die 


“Herren es sonst. met: so gern 


haben.‘ . 

Aber gepaßt hat os ihnen nicht: 

». dem Kissinger, "dem Wilson und 
"dem Brandt. Da haben sie eben Ge- 


Bunte geübt.: ‘Gerade hat man es 
3 


‚ herausbekommen,: und die nicht di- 


irekt beteiligt waren, die haben 
den ‚Mund gehalten, die legen dem 
& ‚Kissinger den roten Teppich aus. 
ZU Und die” ‘wollen mir was über Ge- 
" walt ‚erzählen? ; u Ki | 


E22 


Dann ‚haben sie Mllende robarub.. 
EN hn, "und die Arbeiter. Und das 


Tag, 'e8 fließt.und, fließt, und.’ 
„ist ‚rot: ‚und, ‚schreit, ‚und tet ‚80 . 
rat: a ee KR 


“Und wo eind jetzt Be Bargszlich 


“ien Reporter, ‘die immer unsere Ge 


wwalt‘ ‚verdämmen,. ver ‚nennt die 2a 
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und du wehrst dich da- 


"Blut" ließt bis auf. den heutigen. 


yet denn, was. geschieht denn 
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.aus? 
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einen Fa ne une 


gegen? 
“ Was sind das für Gesetze, die Kiss: 


herrechen, in Irland, eeit Jahr- _ : 


hunderten? Wen schützen denn die, 
in wessen Namen üben sie Gewalt 


Aber date soll 


bitteschön, wir sollen DERLeanter 


‚mit Gutem vergelten. -- 


Richtig, Gewalt muß veg. Ich bin 
gegen Gewalt. -Ich hasse Gewalt, 


...sie schmeckt bitter im.Mund. 


Wenn irgenduer was gegen Gewalt 


, ‚gagen darf, dann sind vir das, 


‚denn wir haben sie su spüren be- 


kommen, wir wissen, ' worüber wir y 


‚reden, venn wir sagen: Gewalt muß - 
weg! 3 Bi # \ 


Der Herr kommt zum Sklaven und. 
"Du sollst nicht töten!" 


.„"Du.bringst .mioh da auf einen Ge- B 


danken”, antwortet dieser, ging ;: 


„kin.und erschlägt ‚seinen Peiniger. 


Und wi r werden sie wegschaff- 
en, mit allen Mitteln, die dazu 
notwendig und nützlich sind. Auch 
mit friedlichen. ker 
Aber wenn sie nicht: ERDE ver- 
stehen wollen, wenn sie weiter mor- 
den, dann werden ‚sie uns zu ARRLER 
bekommen. er 


.5Te 48 nen "wählen 
aber. 2.,* aben 
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Atas stimmen, alles 
"hat seine Richtigkeit, nur wir, 
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erklärung zu den vergangenen "vorlällen in 
frankfurt 


aufgrund der kriminalisierungsversuche der 
trankfurter autonomenszene durch baw und 
bka mittels der konstruktion des schwarzen 
blocks, weswegen immer noch vier genossen 
von uns in preungesheim in u-haft sitzen, ent- 
stand bei uns vor knapp drei wochen der ge- 
‚danke, eine möglichst breite demonstration 
durchzuführen mit dem ziel, vor-dem preunges- 
heimer Knast eine abschlußskündgebung mit ei- 
nem solidaritätskonzert stattfinden zu lassen. 
preungesheim deshalb, weil wir unsere unter- 
stützung mit den gefangenen zeigen, ihre frei- 
lassung ‚fordern und unseren widerstand gegen 
die knäste als repressionsmittel des staates aus- 
drücken wollten. unter dieser politischen stoß- 
richtung war die demonstration angesetzt, woll- 
ten wir sie mit vielen und gut organisiert durch- 
setzen, fand von unserer seite eine umfangrei- 
che und breitangelegte mobilisierung statt. 


dal) es zu dieser demonstration letztendlich 
nicht mehr kam, hatte seine ursache weniger 
in dem vorangegangenen verbot w. wallmanns, 
denn unsere mobilisierung richtete sich auch ge- 
gen ein eventuelles demo-verbot; d.h. wir woll- 
ten unseren protest ausdrücken, auch wenn er 
schon im vorfeld verboten werden sollte. unsere 
demonstration scheiterte hauptsächlich durch 
die, bei der letzten informationsveranstaltung 
im hörsaal 6 erneut aufbrechende auseinander- 
setzung zwischen sogenannten spontis und uns, 
den autonomen. 


4 \ MONAT 


genau zu dieser auseinandersetzung möchten 
wir einiges sagen. wenn von vornherein davon 
ausgegangen wird, daß wir sowieso nur eine 
„putz-demo” machen wollten, dann ist das 
schlicht und einfach eine unterstellung. wie 
schon oben erwähnt, war unsere zielsetzung 
sehr konkret eine andere, die auch jeder bereits 
während der mobilisierungsphase hätte erfahren 
können, aber anscheinend bestand daran bei 
den jetzigen schreihälsen gar kein interesse. 
und wenn sie mit ‚$utz’” nicht nur eingeschla- 
gene scheiben end sondern auch schon das 
widersetzen gegen ein demonstrationsverbot, 
dann ist das ein stillschweigendes akzeptieren 
der herrschenden. machtverhältnisse, dem aber 
wir gerade stärke durch geschlossenheit entge- 
gensetzen.wollten, wollen. 


die behauptung, wir die leblosen kampf- 
maschinen — hätten keine angst vor dem Knast 
und würden uns dadurch an ihn gewöhnen, ist 
eine unterstellung. wir haben nie behauptet, 
keine angst davor zu haben, haben das auch nie 
gefordert. ‚wenn die spontis proklamieren, die 
angst vor dem knast aufrechtzuerhalten, die 
psychologischen barrieren davor nicht zu durch- 
brechen,. bedeutet das auch, daß sich ihre poli- 
tik danach richtet, heißt das letztlich, dafs der 
knast in seiner funktion, widerstand zu verhin- 
. dern, zu brechen, als solches auch akzeptiert 
wird. 


aber genau damit wollen wir uns nicht ab- 
finden, lassen wir unseren widerstand nicht vom 
staat durch drohung mit verhaftung diktieren. 
werden wir auch weiterhin häuser besetzen, 
flugblätter verteilen, plakate kleben, demon- 
strieren gehen, auch wenn man uns droht dafür 
eingeknastet zu werden. diesen widerstand zu 
leben, heifst, trotz der angst vor dem knast, zu 
lernen, mit dieser repression umzugehen, sich 
in seinen zusammenhängen darüber auseinan- 
derzusetzen, z.b. was es für jeden einzelnen 
heißt einzufahren, das zu begreifen und da- 
durch stärke und geschlossenheit zu entwickeln. 
und nur aus einem politischen zusammenhang 
heraus ist es möglich, im knast weiterzukäm- 
pfen und zu überleben. 


und weil wir wissen, daß die verhaftungen 
keine individuellen schicksale sind, sondern sich 
gegen unsere politische identität richten, des- 
halb sind wir auch solidarisch mit allen gefange- 
nen, die versuchen sich gegen dieses system zu 
wehren — deshalb gibt es für uns auch keine 
funktionalisierung weder von noch durch gefan- 
gene. die freilassung von andy, bernhard, matz 
und gustav sind nicht ziel, sondern teil unserer 
bewegung. ' „ 


die informationsveranstaltung am letzten 
donnerstag hat einen klaren boykott der spontis 
gegen uns gezeigt. einmal wurde konkret verhin- 
dert, dafs leute aus anderen städten (berlin, 
stuttgart) informationsbeiträge halten konnten, 
zum anderen wurde von unserer demonstration 
wegmobilisiert — durch einfach falsche behaup- 
tungen und durch eine terminverschiebung auf 
nächste woche mit der fadenscheinigen begrün- 
dung, die zeit wäre zu kurzfristig, um noch mo- 
bilisieren zu können. 


asta, pflasterstrand etc. sind von beginn an 
auf eine eventuelle mitarbeit angesprochen wor- 
den, aber wie die vergangenen vorfälle gezeigt 
haben, scheint es ihnen nicht darum gegangen 
zu sein. was sie jetzt wollen, ist eine neue eigene 
demonstration, auch mit einer völlig anderen 
stoßrichtung, nämlich nicht mehr zum Knast, 
sondern durch die innenstadt. 

was sie machen ist spaltung, und damit ha- 
ben wir nichts zu tun. 


die veranstaltung hat gezeigt, dafs sogenann- 
te spontis einfach nicht akzeptieren können 
und wollen, in der angst, ihre korrupten kon- 
sumnischen. könnten fallen, daß es eine breite 
handlungsfähige, solidarische autonome bewe- 
gung in fast allen städten der brd, also auch in 
frankfurt gibt. 

die ereignisse der letzten woche, insbeson- 
dere das verhindern der informationsveranstal- 
tung am donnerstag im hörsaal 6, machen deut- 
lich, dafs wir den begriff „autonomie” im zu- 
sammenhang mit räumlichkeiten, lautsprecher- 
wagen etc., eben den ganzen mobilisierungsap- 
parat ganz neu angehen müssen, ‚d.h, die tren- 
nung vom überbau uni, asta, studentenhaus 
jetzt vollziehen, weil es immer dazu führt, 
daß die alten strukturen der spontis aufbre- 
chen/durchbrechen. die jammernden veteranen 
diese arena, diesen überbau benutzen, um unse- 
re eigenständigen formen von kampf und leben 
zu unterlaufen und zu kippen, mit dem ziel zu 
desorientieren und so, wie das verhindern der 
demo nach preungesheim (durch abstimmung!) 
der bewegung ihre ziele und ihre ausdrucksfor- 
men zu nehmen. es wäre ehrlicher, wenn diese 
leute bei den jusos eintreten würden. 


IMMONRAT- 


BEITRAG 


Uns geht es hier um Repression, greif- 
bar und für uns auch unmittelbar — ein- 
fach weil wir die Leute kennen, — um die 
politische Geiselnahme und bis heute an- 
dauernde Inhaftierung von Andi, Bern- 
hard, Gustav und Matz. Diese vier haben 
eines gemeinsam. Sie alle wohnten in der 
Fechenheimer Straße 4, dem ersten be- 
setzten Haus in Frankfurt seit dem Be- 
ginn des neuen Häuserkampfes bzw. wa- 
ren dort oft zu Besuch. Die Auswahl der 
vier war beliebig. Sie sind keine Supermi- 
litanten. Es hätten jeder andere Bewohner 


der Fechenheimer sein können. Denn das, 


Ermittlungsverfahren wurde voriges Jahr 
in Gang gesetzt, um die Fechenheimer 
hinter Gitter zu bekommen, und wurde 
überflüssig, als sie sich selbst auflöste. Ein 
bißchen aufgearbeitet und mit neuen An- 
schlägen garniert wurde es zur Räumung 
von Nied wieder hervorgezaubert. Der 
Bernhard z.B. war da schon lange aufs 
Land gezogen und der Kronzeuge Walter 
Loos hat die Beschuldigten schon ein Jahr 
nicht mehr gesehen. Natürlich erinnerte er 
sich bis zu seinem Widerruf oder besser, 
mußte sich erinnern, was die alles ge- 
macht haben. Beweise gabs eh keine. Des- 
halb brach die Konstruktion auch so 
schnell zusammen. Wir dachten, es gäbe 
einen Sturm der Entrüstung in Frankfurt. 
6 Wochen Kampagne für die Freilassung 
der vier erreichten kaum jemand außer- 
halb der Autonomenszene. Als letzte 
Möglichkeit wurde zu einer Demonstra- 
tion zum Knast aufgerufen. Dies mit der 


Hoffnung, daß sich hier endlich mehr Lin- 
ke zu dieser Geiselnahme, der Kriminali- 
sierung, zunächst der Autonomenszene 
und zum Knast als Repressionsinstrument 
verhalten. Auf dem teach-in am Donner- 
stag vor der geplanten Demonstration 
sollte versucht werden darzustellen, daß 
die vier für die politischen Inhalte der Au- 
tonomen eingesperrt wurden. Dazu kam 
es nicht. Stattdessen entwickelte sich eine 
emotional aufgeheizte Diskussion über die 
Ereignisse auf der Demonstration am 
Dienstag zuvor nach dem Tod von Klaus 
Jürgen Rattay bei Häuserräumungen in 
Berlin. Bald 2000 Menschen kamen zu ei- 
ner spontanen Demonstration an diesem 
Abend. Verschiedene Vorstellungen über 
den Ablauf dieser Demonstration, ver- 
schiedene Bedürfnisse die Betroffenheit 
auszudrücken, prallten aufeinander. Ohne 
Klärung. Zwei Drittel gingen nach 300 
Metern nach Hause. Eine jahrelange 
Sprachlosigkeit der Szene entlud sich. 

Die Spontis glaubten sich bei der ge- 
planten Demonstration am vorigen Sam- 
stag nicht einbringen zu können, wozu 
sie jetzt, nach Berlin, das Bedürfnis hat- 
ten. Aus diesem Konflikt entstand die 
gemeinsam von Teilen der Autonomen, 
Spontis und anderen Gruppen vorbereite- 
te und getragene heutige Demonstration. 
Diskussionen während der Vorbereitung 
versprechen, daß dies ein möglicher An- 
fang sein kann, die jahrelange Isolierung 
verschiedener Einzelgruppen innerhalb 
der Linken zu durchbrechen und auch die 
Möglichkeit denken läßt, daß es in Frank- 
furt wieder möglich werden kann, zu ei- 
ner neuen, aus gemeinsamen Erfahrungen 


‘ und dem Austausch und der Autarbei- 
tung verschiedener Einzelerfahrungen, 
beStimmten linksradiaklen Politik zu 
kommen. Wir denken, daß dies viele wol- 
len, allein schon, weil sich keiner von uns 
in den letzten Jahren politisch relevant 
artikulieren konnte. Wir, die Autonomen, 
waren im letzten Jahr zwar aktionistisch 
in Erscheinung getreten. Wir konnten dies 
aber nur, wiel wir Differenzen untereinan- 
der nicht austrugen. So machten wir ge- 
meinsame Erfahrungen, durch die wir ei- 
ne kurzfristige Stärke gewannen. Der Ak- 
tionismus reichte aber als Basis nicht 
mehr aus, da wir auf der Stelle traten und 
unsere eigene Geschicuite nur noch als 
Wiederholung erlebten. Der Putz, am An- 
fang. allemal legitimes Ausdrucksmittel, 
verselbständigte sich, wurde zum Ritual. 
Wir waren nicht in der Lage ihn als poli- 
tisches Instrument zu benutzen, weil da- 
zu genau die tunlichst unterbliebenen 
inhaltlischen Auseinandersetzungen nötig 
gewesen wären. 

Wir wollen Freiräume durch eine linke 
Gegenmacht schaffen, alte erhalten. Gera- 
de auch aus unseren Erfahrungen, mit al- 
len, die von dieser deutschen Restaura- 
tion gerade auch hier in Frankfurt betrof- 
fen sind. 

Hier in Frankfurt, wo die Kanaille 
Wallmann schon 5 bis 8 Jahre vor dem 
Rest der Republik die Rückkehr von der 
sozialdemokratischen Integrationspolitik 
zur christdemokratischen Obrigkeitsad- 
ministration vollzogen hat. 

Wir wollen diese Freiräume und wollen 
auch, daß diese Gegenmacht einmal: ge- 
sellschaftliche Verhältnisse schafft, in de- 


nen Menschen selbstbestimmt und auto- 
nom leben können, weil sie uns hier im 
Kapitalismus nicht einmal die Ansätze 
und Ahnungen davon erlauben. Nied wur- 
de geräumt. 

Diese Restauration bedroht nicht nur 
die Autonomen und sozialen Bewegun- 
gen, die das staatliche Machtmonopol 
über die Menschen in Frage stellen. Sie 
bedroht jede Opposition, die mit christ- 
demokratischen Ordnungsvorstellungen 
nicht konform geht (hier soll die SPD 
nicht als kleineres Übel empfohlen wer- 
den, denn schon längst vollzieht diese 
selbst diese Restauration. Nur nicht so 
gut, deshalb wird sie ja auch abgelöst). 

Gleich nach seinem Amtsantritt mach- 
te Wallmann die Kitas, das TAT und AG 
dicht. Die Bevölkerung war das erste Mal 
selektiert. Penner, Fixer, vorher ausge- 
-tenzt, werden aus der Öffentlichkeit 
srjagt oder in den Knast gesteckt. Die 
„‚adt soll steril und sauber werden. Ein 
Kachelbad von Bockenheim über den 
(pernplatz und die Zeil bis in das Ost- 
end. Besetzte Häuser werden geräumt. 
Diese Leute brauchen keine Wohnungen, 

}llen vertrieben werden, bis sie sich mit 
rer Stadt identifizieren. Jetzt wird nicht 
ıehr nur die Infrastruktur zerschlagen, 
hon wird die staatsfeindliche Gesin- 


nung bestraft. Die Konstruktion schwar- 
zer Block, die größte terroristische Ver- 
einigung dieser Republik, meint die ge- 
samte autonome Szene und eigentlich 
jeden Linken. 

Bereits in den Haftbefehlen ist die 
Zielsetzung dieser reaktionären .Mobilisie- 
rung nachzulesen. Für terroristisch erklärt 
werden sämtliche Inhalte der autonomen 
Szene. Die Unterstützung des Hunger- 
streiks sozialer und politischer Gefange- 
ner Anfang dieses Jahres, der Internatio- 
nalismus (El Salvador, Türkei, Irland, 
Knast, Startbahn West und natürlich 
Hausbesetzungen. Gerade hier materiali- 
sierten sich die Inhalte der Autonomen 
am deutlichsten. Viele Frankfurter sym- 
pathisierten in diesem Punkt sogar passiv 
mit uns. 

Eine Folge und gleichzeitig ein Ziel 
dieses Konstrukts ist die noch verschärfte 
politische Isolation der Autonomen. Seit- 
dem die Hausbesetzer Terroristen sind, 
dürfte es dem Bürger schwer fallen, noch 
weiterhin mit Hausbesetzungen zu sym- 
pathisieren. Für schlichte Gemüter wer- 
den RAF und Autonome einfach gleich- 
gesetzt. Spätestens jetzt ist jede Äußerung 
der Autonomen ein terroristischer Akt, 
jede Unterstützung perspektivisch für fünf 
Jahre Knast gut. 


Wenn sie so heute versuchen die Auto- 
nomen auszuschalten, trifft es morgen 
die, bei denen es dann politisch opportun 
scheint. Um zu verhindern, daß sie uns 
nacheinander mundtot machen, in unbe- 
lehrbare und einzuschüchternde selektie- 
ren, kann es nur unser Interesse sein, da- 
gegen einen gemeinsame Politik zu ent- 
wickeln. Der Akt des Austauschs gegen- 
seitiger Solidaritätseinheiten reicht nicht. 
So verstehen wir diese Demonstration 
und die für Mittwoch für den Fall, daß die 
vier immer noch sitzen, geplante Kundge- 
bung vor dem Preungesheimer Knast als 
einen ersten Schritt. Für uns eine gemein- 
same Kundgebung kein Akt abstrakter 
Empörung, sondern konkretes Eigeninter- 
esse aller Linken. Se 

Deshalb geht es nicht darum, den Au- 
tonomen vor dem Knast ihre Spielwiese 
zuzuweisen. Gerade diese Kundgebung 
kann Ausdruck dafür sein, daß in Frank- 
furt Ansätze gemeinsamen Handelns ver- 
schiedener Scenes mit verschiedenen 
Selbstverständnissen wieder möglich wird, 
wo es nicht darum geht, den anderen für 
seine Politik zu funktionalisieren. Eine 
gemeinsame Kundgebung ist dies jedoch 
nur, wenn alle beteiligten Gruppen sich 
einbringen und ihr spezielles Interesse an 
ihr artikulieren. 


Wir wollen zum Knast, weil wir die 
vier kennen, weil wir ihnen etwas rüber 


bringen möchten. 


Aber auch: Wenn die Inhaftierung der 
vier Ausdruck eines politischen Klimas 
ist, dann ist es nötig, die Grauzone Knast 
aufzubrechen. Auch weil mit der Räu- 
mung des Startbahndorfes eine viel breite- 
re Kriminalisierungskampagne sozialer Be- 
wegungen vorbereitet wird. Diese Kund- 


gebung als Kontrapunkt. 


Wenn wir es ernstnehmen der Repres- 
sion etwas entgegenzusetzen, dürfen wir’ 
die, die da exemplarisch einfahren, nicht 
Spezialisten in Sachen Knastarbeit über- 


lassen: oder die Verantwortung 


Freunden übertragen. Eine Bewegung, die 
es ernst meint, muß ihre Gefangenen tra- 
gen: Niche vereinnahmen, sich solidarisch 
verhalten. Dies kann diese Kundgebung 


ausdrücken. 


Wir wollen nicht, daß es sich dann da- 
mit hat. Wir wollen eine gemeinsame 
Kampagne, bis die vier raus sind. Wir wol- 
len darüber auf einem ‚teach-in in der 
nächsten Waghe diskutieren. Aber auch 
darüber, wie verßChiedene Genossen und 
Gruppen Repression erfahren, mit ihr um- 
gehen, über Utopien, das Sterben von 


Utopien, und über den Widerstand. 
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Wenn kaputt dann viel Spaß 


Seit der Räumung von "Indercity" 


Nied ist die Situation politisch besorgt den Rest. 

und gleichzeitig individuell be- 

schissener denn je. Für uns, die Solidarität, sei es mit uns Haus- 
wir aus der Eschersheimer raus- besetzern, mit Andy, Bernhard, 
flogen, nach 3 Wochen Nied, ; Gustav, Matz, mit Gefangenen aus 
Träume mit den Häusern zerbrochen der Guerillia, bedeutet wohl für 
und abtransportiert worden sind, einige Leute einem beim Kneipen- 
sind wir am Ende einer politischen gespräch auf die Schulter zu klopfen, 
Handlungsfähigkeit. Zu der Zeit sich in Distanzierungsergüssen 

wo wir noch in befreiten Häusern sogenannter "solidarischer Kritik" 
und Geländen lebten, hätten wir für die eben fehlende Solidarität 
uns anders verhalten müssen, dort zu rechtfertigen. 

hatten wir die Möglichkeit die 

Situation nach den Räumungen zu Solidarität kann sich darunter 
bestimmen. Darüber ist viel ge- eigentlich noch jemand was vor- 
sprochen und geschrieben worden, stellen, ist der Begriff nicht 

ich möchte die Diskussion nicht schon seit langem ausgehöhlt, miß- 
noch einmal aufgreifen. bracht, und doch immer wieder be- 


schworen worden, WIE AUCH JETZT? 
Die Angst und die. Unsicherheit 


nach den Verhaftungen von Es fehlt daran, hinten und vorne, 
Andy, Bernhard, Gustav und Matz den Leuten im Knast wie auch uns 
ist es jedenfalls nicht die uns hier draußen, ich habe keinen Weg 
lähmen würde. Im Gegenteil, die vorzuzeigen, ich merke nur, es ist 


Wichtigkeit darüber Öffentlichkeit ganz schön hart, wie "DIE EIGENEN 
zu schaffeb und die Leute im Knast LEUTE" einen, an den Arsch gehen 
direkt zu unterstützen ist jedem lassen! 

klar. 
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Aber wie, wenn wir alle 2 Wochen von 

. einer WG zur anderen zeihen, wo das 
wört Solidarität groß an der Ein- 
gangstür steht, aber das Klopapier 
selber mitzubringen ist. Naklar ist 
doch logisch, natürlich könnt ihr 

bei uns pennen, aber nach ein paar 
Tagen, also äh, es wäre besser, besser 
auch für Euch wenn ihr Euch doch nach 
was anderem umschaut, also ich brauch 
meine Ruhe, komme zu nichts..., ach 
und ein bischen Kohle könnt ihr auch 
da lassen, einzeln oder zu zweit 
findet ihr bestimmt irgendwo einen 
Platz, wir brauchen unsere Zusammen- 
hänge, IHR PASST DA NICHT REIN. 

Da zerreißen die eigenen Leute uns, 
schieben uns weiter, sprechen noch 
nicht mal mit uns, wie das vielleicht 
anders zu machen wäre. Andere der 
"SZENE" scheinen gänzlich zu denken, 
daß das mit dem Wohnraum unser Problem 
wäre: 

"Wer Häuser besetzt ist selber dran 
schuld". as 

Und da halt uns ne Wohnung oder ein 
Haus fehlt ist man gezwungen ständig 
nach was brauchbarem zu schauen, halt 
was mieten außerhalb von Frafkfurt, 
hier gehts ja eh nicht, und dann die 
Kohle dafür, arbeiten bei Post, FAG... 
Dann ham'ser geschafft, wir sind 
endlich raus aus Frankfurt, können 
hier niemanden stören und das malochen 
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SCRR 
Nun bin ich ja Bürgerkind. Schon und |j;' 
gerade deshalb war die Gewalt von mei- 
nen allerersten Erfahrungen an immer ein 
Problem, immer ein Thema ganz nahe | 
meiner Existenz. Und zwar nicht, weil ich 
übermäßig damit konfrontiert war, son- ı' 
dern umgekehrt, wegen der Abwesenheit 
der Gewalt, einer Abwesenheit, die Ge- ı 
walt zu einem bedrohlichen aber abstrak- ;, 
ten Phänomen machte. Ich habe es nie |! 
verstanden, mich zu prügeln, da war gar ' 
keine Notwendigkeit, in schwierigen Si- 
tuationen habe ich es immer verstanden, 
mich da herauszureden; gänzlich unklar 
war und ist mir, wie mensch es anstellt, 
seinem Gegenüber ‚eins aufs Auge zu 
drücken”. 
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‚ll Der folgende Beitrag ist in doppelter Hi 
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: Ga ht gescheitert 
seits war er für eine PS-Sondernummer „Gewalt 81” gedacht, die als Il 


solche vorerst nicht zustande kommt; andererseits sollte es ein Re-. N 


debeitrag zu einem teach-in des Themas „Schwarzer Block und Va- '@| 
termord ‚— Familienkrach in Frankfurt” werden — auch dieses te 
in fällt aus. Bleibt ein Versuch, subjektive 


sätzlichen.. | I E 
[U eh = 


“ Folgerichtig wurde ich erzpazifistisch :'- .- 


und verkündete mit wehenden Fahnen ;; 
das hehre Prinzip der Gewaltfreiheit. 
Gewalt ist doof. Mit sechzehn schon be- 
suchte ich Seminare der Kriegsdienstver- 
weigerer, und damit meine aufrechte Ge- 
sinnung nicht auf dem Dienstweg abhan- | \y 
den kommen möge, habe ich idiotischer- | 
weise schon ein Jahr vor meiner eigentli- 
chen Erfassung verweigert. 

Damals hielt ich die Jusos für Links- 
extremisten; immerhin führten sie das ob- 9 
skure Wort meiner Begierden in ihrem K 
Namen. Entsprechend differenziert waren ([# 
meine ersten Stellungnahmen zu Gewalt- 
taten, die damals die Tagespolitik be- S 
herrschten: zu den Bildern der leicht lä- 
dierten Berliner Universitäten schüttelte 
ich, im Wackeltakt mit meinen Eltern, 
verständnislos den Kopf. Ähnlich umfas- : 
send informiert unterstützte mich mein / 
vom Humanismus manisch-ignorant beses- ; 
sener Deutschlehrer in meinen knappen 
Urteilen zu RAF-Anschlägen: alles Mör- 
der und Faschisten. 

Erste Risse und Kratzer bekam mein 
missionarisch-militanter Pazifismus, als es x 
um aktuelle Probleme ganz ganz ferner 
Länder ging. Wenn es sich z. B. um La- 
teinamerika handelte, da konnte ich ähn- 
lich laut und radikal werden, wie die 
Rundschau zuweilen, bei der ja auch pro- 
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portional zum Abstand vom Vaterland 9 


aus Terroristen erste Geriljeros, dann % 
Freischärler oder gar Freiheitskämpfer # 
werden können. Ich und die Rundschau. 
wir sind dann immer ganz herzerleich- 
tert, wenn wir genau nachweisen können, 
daß es sich dabei um Notwehr handelt. 
Notwehr, das ist überhaupt der zwei- 
schneidigste und spitzeste Ausdruck, den 
diese ganze Gewaltdebatte nur bemühen 
kann. Notwehr heißt nämlich, daß es 
keine legitime Gewalt gibt, außer in der 
Not. Moralisch gesehen unterminiert 
Notwehr auch das Gewaltmonopol des 
Staates. Putativ-Notwehr zeigt, wohin 
sich das alles biegen und wenden läßt. 
Später war ich immer noch Pazifist 
und wollte friedlich und demokratisch 
protestieren. Zugegeben kannte ich mich 
nicht so sehr gut aus in der politischen 
Scene Frankfurts. Hauptsächlich von da- 
her rührte mein tiefes Erschrecken, als 
ich friedlich und demokratisch Tränengas 
in die Fresse kriegte und obwohl es mich 
nur leicht an der Schulter erwischte, fing 
ich vom Polizeiknüppelschlag gleich an zu 
heulen. Mein Erstaunen war maßlos und 
naiv, als ich feststellte, daß uns die Ge- 
walt des Volkes die Hucke voll haut. 
Plötzlich zeigt mir, Bürgerkind aus ge- 
schützten Verhältnissen, die Realität ein | 
ganz anderes, unbekanntes Gesicht, plötz- 
lich wird Gewalt manifest, begreif und 
erfahr ich sie und ich finde mich wieder 
in den Reihen der unterDRÜCKTEN, in 
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PEN: 


den Reihen 


noch jung(es)sozialistisches Herz dringt 
plötzlich ein. EIGENINTERESSE, daß 
sich ganz und gar von meiner Kopfgerech- 
tigkeit unterscheidet, daß meinen abstrak- 
ten Arbeiter nebst seinem abstrakten Aus- 
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5 beuter ganz überflüssig macht. 
Sinnliche Erfahrung ist überhaupt der — 
Schlüssel für Verständnis. Ebenso sicher — 
wie meine Erfahrung Menschenverach- 
tung und’ Faschismus indiziert, wenn ich 
Leichen auf Bürgersteigen ru: nliegen sehe, 


nicht zu Staatstrauer führt. 


. g \, 33 
ebenso sicher verändert sich meine 


Es nehmung, wenn neben MIR meine Freun- 


de auf der Straße sterben, wenn ich, ICH 
SELBST, Verlust beklage, wenn ich selbst 


ge- oder betroffen bin, wenn sie mich fol- 
tern mit weißen und. blutigen Tricks des |, 


Leidens. Ich verändere mich, wenn an die 
Stelle der Vermittlung meine eigenen Au- 


gen treten. Wenn sie mich treffen, treffen 


sie auch meine Traumpolitik und meine 


Moral, das heißt auch, daß an Stelle mei- 
ner vermeintlichen Luftschlösser ver- 
meintliche Realitäten Platz greifen. 


Bevor meine Augen und Ohren sich ih- | 


rer Wahrnehmungen sicher waren, arbei- 


tete mein Kopf schon an den Grundlagen, 


die diese Erfahrungen erst ermöglichten: 
De; Dr a I 


A, 
>. 


ohne nämlich meinen abstrakten Gerech- 
tigkeitssinn, den mir meine aufrechte Ju- 
gend hinterlassen hat, da täte ich „fressen 
und gefressen werden” sagen und wenn 
ich von Folter hörte oder von Revoluti- 
on, von NATO oder Stalinismus, da täte 
ich ‚jedes ist seines Glückes Schmied” 
sagen und würde meinem Bruder in nichts 
nachstehen beim Kinderzeugen und Geld- 
verdienen. So aber bin ich gefährdet und 
empfänglich für die Nachrichten des Ta- 


"ges. 


‘Im fluoreszierenden Licht der. Welt- 
historie verändert sich die Nachricht so- 
fort nach ihrem Äuftauchen und ist schon 
eine Viertelstunde später nicht mehr, was 
sie einmal war. Das heißt, daß meine Er- 
schütterung über den beliebigen Toten 
soundso nur anhält bis zur Nachricht von 
den 17 Toten da und da bis zum Massaker 
dort, bis zum Krieg, bis zur Bombe. Das 
heißt, ich habe gar keine Zeit mehr für 
meine Erschütterung. Das heißt, ich fange 
an zu rechnen und zähle die. Menschen, 
die in Gefängnissen verrecken, und die 
der Goldene Schuß trifft, und die der 
Mercedes ohne Gefährdung des Fahrers 
überrollt und die an Krebs abkratzen und 
die verhungern. Die alle zähl ich dann mal 
zusammen und erschüttere mich gleich 
über die Summe und stell dem gegenüber 
die Zahl der sogenannten Opfer des Ter- 
rors und stelle fest, daß die Relation nicht 
stimmt. Manchmal muß ich abends den 
Verdacht verdrängen, daß in diesem Lan- 
de Tausende an der Organisationsform 
dieses Landes DIREKT sterben und daß 
der widerlichste Terror in diesem Land 


Hilfsweise versuche ich, politisch zu ar- 
gumentieren: Gewalt, wenn schon unum- 
gänglich, soll dann wenigstens möglichst 
viel Sinn machen, soll uns Wehrlose am 
Ende nicht viel schlechter stellen. Ich be- 
ginne, den Gewaltquant zu definieren. 


Wenn z.B. ein Mord an einem Arbeitge- | 


berpräsidenten gleich einem Gewaltquant 
(Gqg) definiert wird, dann haben vier Jah- 
re Stammheimer Isolationshaft den Gq 3, 
dann hat ein Heim für schwererziehbare 
Jugendlich den Gq 1,8, ein Treffer auf 
einen Polizisten bei der Schah-Demo den 
Gq 0,1, ein Kaufhausdiebstahl den Gq 
0,2 und schließlich ein Treffer auf einen 


General den Gq 0,6 usw. Mit etwas Mühe | 


ann ich mir dann noch eine politische 
Schematisierung dazudenken, den den je- 
weiligen Gq um einen entsprechenden Pq, 
also Politquotienten, erweitert und im 
arithmetischen Mittel eine perfekte Ein- 
schätzung zuläßt. Immer kann ich dann 
genau sagen, wie es um die Welt bestellt 
ist, Ganz easy. 

UND ICH SPÜRE DEUTLICH, MIR 
GEHT ETWAS VERLOREN. Und ich 
denke, wie sauber und gut ich mich ge- 
fühlt habe, als ich noch. missionarischer 
Pazifist war. 

Und ich spüre, daß die Toten, je mehr 
es werden, mir immer ein Stück gleich- 
gültiger werden. 

Das muß nur lange genug so gehen, 
dann kann ich nimmer, dann denk ich, 
fuck off, dann leg ich Hans-a-Plast auf, 
und wenn sich mir eine Schlagzeile nä- 
hert, dann dreh ich lauter. 

Nach Frankfurt kam ich ja ganz unbe- 
scholten. Meine Welt brach ganz zusam- 
men, als ich nicht mehr die Hannoversche 


ei: 
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| Allgemeine las, sondern den Pflaster- 


strand, den ID, den Arbeiterkampf, die 
SHI-Flugblätter. Meine Welt brach zusam- 
men, als ich Tränengas spürte. 

Tags drauf zählte ich mich zum harten 
Kern der RAF-Sympathisanten. Meine al- 
ten Freunde wurden ganz weiß im Ge- 
sicht und fragten schüchtern, wie sich das 
denn mit meiner Gewaltfreiheit vertrüge. 
Gewalt erzeugt Gegengewalt, meine Ant- 
worten waren damals kurz und sicher. 
Auch hier mußte ich erst lernen. Um 77 
dann wieder einmal sehr erschrocken zu 
sein. 


oh 


Bau, Steine, Erden 
MOVE CHAOS 

Hier und Heule haben wir das seltene 
Glück, nicht darüber streiten zu müssen, 
ob wir jetzt zum Knast gehen, oder durch 
die Innenstadt. Das Gute daran ist, daß 
wir für diesmal keine Chance haben, uns 
an Nebensachen abzulenken von unseren 
grundsätzlichen Differenzen. 

l:s mag in Il'rankfurt inzwischen vier 
Gruppen geben, oder auch 25, in die die 
Scene zerfällt. Die meines Erachtens po- 
litisch bedeutsamste Auseinandersetzung 
findet zwischen den im weitesten Sinne 
Aulonomen und den in einem sehr ver- 
englen Sinne Spontanen - den Gruppen 
um die „Vollautonom” und den „Pfla- 
sterstrand” (PS) statt. Um es überhaupt 
irgendwie zu qualifizieren, benenne ich 
die Kernpunkte dieser Auseinanderset- 
zung mit den Begriffen „Identität und 
Zweifel” sowie „Revolution und Ge- 
walt”. 

Was nämlich den Autonomen betrifft, 
so zeichnet es ihn aus, daß er und sie die 
wesentlichen Aufgaben unserer Zeit darin 
sehen, nicht bloß am Schreibtisch kluge 
Sprüche auszubaldowern, sondern die 
großmäuligen Analysen auch in die Tat 
umzusetzen. Um ihre politische Identität 
überhaupt aufrecht erhalten zu können, 
brauchen Autonome ein gewisses Maß an 
Aktion, ich will es ihre gewisse Illegali- 
tätsdosis nennen, sich selbst und anderen 
helfen sie dabei mit einem Satz von Ulri- 
ke Meinhof auf die Sprünge: „Wer wirk- 
lich empört, also betroffen ist, schreit 
nicht, sondern überlegt, was man machen 
kann”. h 

Demgegenüber nimmt der Durch- 
schnittssponti seinen Identitätsnachweis 
eher aus der Zurschaustellung unmittel- 
baren Zweifels: es genüge nämlich keines- 
wegs, bloß Sachschaden herzustellen oder 
Anschläge auszuhecken. Ein treffsicheres 
Argument. Das, weil es ja stimmt, gleich- 
zeitig auch davon befreit, an diesen Ak- 
tionen, besser diesem Aktionismus, teil- 
zunehmen. Denn so wird begründet, diese 
unreflektierte Politik, und da brauche 
man sich bloß die letzten Jahre anzu- 
schauen, diese Politik hätte nicht nur nie- 
manden weitergebracht, sondern vielmehr 
alles noch viel schlimmer gemacht. Am 
unerträglichsten ist es dem Durchschnitts- 
sponti, sich da auch noch die Dünnbrett- 


- —! 
sprüche von so manchem Autonomen an- 
hören zu müssen, von wegen Solidarität 


mit der RAF und selbstbestimmtes Le- . 


ben — als wenn gerade DAS bruchlos zu- 
sammenginge. Vollautonome können bei 
diesen Spalter- und Distanzierer-, kurz 
Countersprüchen nur noch kotzen: die 
Fettärsche, diese Linksschickeria, die ha- 
ben ja alles; z.B. mit Wohnraumproble- 
men haben die sich doch das letzte Mal 
vor neun Jahren beschäftigt usw. usf. 

Alle Vorwürfe, so denke ich, sind be- 
rechtigt. Sowohl fehlt den einen immer 
öfter mal ein etwas differenzierter Zugriff 
auf die vielfältigsten Geschehnisse ‚‚draus- 
sen im Lande”, auf Tendenzen und kleine 
wichtige Unterschiede. Aktionen und Ak- 
tiönchen sind oftmals so bizarr und vor 
allem perspektivlos, wir sehen förmlich, 
wie die mannigfachen Angriffe auf Ein- 
richtungen und Institutionen des Systems 
dasselbe schon dermaßen gebeutelt ha- 
ben, daß die Revolution nur noch eine 
Frage der Zeit zu sein scheint. Ebenso ist 
den anderen beim vielen Kaffeetrinken 
und Bier mit Schnaps abends ein min- 
destens ebenso großen Stück Realität ab- 
handen gekommen; indem sie nämlich 
vor lauter klugen Diplomprüfungen nicht 
mehr blicken, daß sich die Verhältnisse 
dieser Gesellschaft nicht gottgefällig und 
von allein entwickeln; vor allem auch 
nicht dadurch, daß die Spontis immer ein 
offenes Ohr für den Genossen Zeitgeist 
haben und laut und deutlich Punk-Musik 
hören. Der Substanzverlust der Frankfur- 
ter Spontiscene läßt sich doch am ein- 
drucksvollsten in dem krassen Mißver- 
hältnis von 8 000 verkauften PS-Exem- 
plaren, somit mindestens doppelt sovielen 
Lesern, und den Teilnehmerzahlen von 
angelegentlichen Umzügen belegen. Guten 
Willens lassen sich bei den Aktionen Wall- 
dorfer Gewaltfreiheitsanbeter phantasie- 
voll Widerstand leistende Spontis erblik- 
ken — gewöhnlich beim sich Einbuddeln 
— im politischen Alltag ansonsten glänzen 
3 Spontis durch abgeklärte Abwesen- 

eit. 

Am allergeilsten jedoch wird diese er- 
quickende Zustandsbeschreibung, wenn 
wir tief im Herzen dieser beiden Lager 
diejenigen finden, die mit aller gebotenen 


Klar- und Deutilichkeit unermüdlich und 
jahrelang die Schuldigen ausmachen und 
die Verräter. Sie denken und vor allem 
handeln wie mein Vater, der mir noch am 
Wochenende genau erklärt hat, daß näm- 
lich die Wahnsinnigen alle selbst schuld 
sind an ihrem Wahnsinn — und die Ar- 
beitslosen an ihrer Arbeitslosigkeit — und 
die Randalierer an den Polizeieinsätzen. 
Ich will darauf ein bißchen rumhak- 
ken, weil'ich gelernt habe, wie gut sich 
mit der SCHULD Politik machen läßt. 
Schuldige müssen traditionell immer dann 
herhalten, wenn auf die Gesellschaft ab- 
zielende Repressionsmaßnahmen quasi 
exemplarisch vollstreckt werden. Auch 
werden Schuldige immer dann gefunden, 
wenn nicht mehr vertuschbare Fehlent- 


ı wicklungen überwunden werden sollen, 


OHNE däbei das Organisationsprinzip, 
den eigentlichen Verursacher, anzutasten. 
Mit Schuldigen ließ sich auch immer gut 
ablenkengden Schuldigen an den Pranger 
zu stellen suggeriert, man brauche IHN 
nur unschädlich zu machen und der ent- 
sprechende Mißstand behebe sich, wie 
beim HB rauchen. 

Langer Rede: ebenso absurd, wie es 
ist, der RAF die Verschärfung der Straf- 
gesetzgebung und des Strafvollzuges an- 
zulasten, ist es aber auch, den Dany für 
den Untergang Frankfurts verantwortlich 
machen zu wollen. Auch ohne diese voll- 
ziehen sich die gesellschaftlichen Ent- 
wicklungen. - 

Schuldprojektion und das von allen 
als politisch perspektivlos empfundene 
Klima befördert immer diejenige politi- 
sche Haltung, die nicht analysiert, son- 
dern GLAUBT. GLAUBEN füllt genau 
die Leerstelle nach Wissen und Hoffen. 
Wer glaubt, hat Perspektive, überwindet 
alle Widersprüche, notfalls mit einer List. 
Glauben hat heute viele Gesichter: er 
reicht von Backwahns „ganz entspannt 
im Hier und Jetzt” über die angestrengte 
Abgeschiedenheit des Bauernhofes hin 
zum „die SPD wird sich besinnen” der 
Linksepplerianer oder am Ende dem 
„Sieg oder Tod” der RAF. Wer glaubt, 
lebt besser, weil er weiß, wofür. Die Un- 
gläubigen verrecken, ducken sich, wer- 
den wahnsinnig, passen sich an. 

Auch ich denke, daß ich ohne Glauben 
nicht auskommes aber ich suche einen 
neuen, einen Glauben, in dem vor allem 
mein Zweifel Platz hat. Woran ich, seit 
ich ein Schuljunge war, jemals geglaubt 
habe, hat sich als obsolet, als veraltet er- 
wiesen. Die reformistischen und die re- 
volutionären Wege, die ich erwog, meine 
alten Begriffe von Staatskapitalismus, 
Sozialismus und Kommunismus, aber 
auch meine neueren von Rätesystem, 
Anarchismus, Ökologismus und Dezen- 
tralismus, die Konzepte Langer Marsch 
oder. Stadtgerilja, all diese Worte, diese 
Modelle taugen nichts mehr. Die ihnen 


zugrundeliegenden Gesellschaftsanalysen °: 


sind nur in zwei Fällen jünger als 20 Jah- 
re, die meisten sind bald ein Jahrhun- 
dert alt. 

„Die Revolution”, habe ich einmal ge- 
lesen, „die Revolution braucht eine ihr 
bereits entfremdete Theorie.” 

NEIN, ganz und gar nicht; das legt 
nämlich den Schluß nahe, daß sich die 
Theorie von der Revolution entfernt. Es 
ist aber genau umgekehrt. Die Revolu- 
tion ist der dynamische Prozeß, der seine 
Maßstäbe den aktuellen Gegebenheiten 
anpaßt. So kann die Theorie nur Richt- 
schnur sein, nie Schema. Gefahr war im- 
mer dann im VOLLzuge, wo sich Revolu- 
tionen den Schemata einer Theorie unter- 
geordnet hat, wo die Funktionäre starr 
die Buchstaben lesen. JENE Revolution 


ist die der Gläubigen, der Religiösen. Die 
Leistung einer Theorie, die Menschen zu 
vereinen, ist die Qualität des Verdrängens 
der Unsicherheit, des Zweifels. Das Ver- 


- einende der Theorie macht dümmer. 


Eine neue Revolution muß sich daher 
eines ganz neuen Gestus bemächtigen. Die 
alte Wahrheit der Kämpfenden: Einigkeit 
macht stark - galt immer nur insofern, als 
sie 'Fehler, Schwachpunkte, Differenzen 
auf bestimmte oder unbestimmte Zei® 
suspendierte. Wenn nötig mit Gewalt (die 
Feinde in den eigenen Reihen entlarven - 
ist ja keine neue Erkenntnis aus der VA). 
Die Herren dieser Einigkeit, es waren 
meistens Herren, bestimmten dann auch, 
was wichtig und vorrangig war; sie be- 
stimmten den Nebenwiderspruch in der 
Geschichte. 

Dagegen 


erleben wir eine fast 


. revolutionäre Präsenz der Uneinigkeit. 


Wie Maden im Speck zerfressen Unzufrie- 
denheit und Perspektivverlust den ganzen 
Wohlstandshimmel dieser glorreichen 
Welt, Staatskrisen dieser Art enden ge- 
wöhnlich in der Reaktion. Und in der Tat 
sieht es sehr danach aus. 

Dieser Nährboden der Reaktion aber 
wird vorbereitet von den ewigen Einig- 
keitsschwätzern. Sie Suggerieren zu ihrem 
Vorteil, daß die Uneinigen die Verlierer 
sind. Ja, diese eklige Einigkeit ist 

eradezu "die doppelte Stütze des Ver- 
ierens: fehlt -sie, geht alles den Bach 
runter, ist sie da, ist schon alles den Bach 
runter. _ 

Einigkeit als Triebfeder der Revolution 
konnte immer nur da genügen, wo nur 
noch das Leben auf dem Spiel stand, 
sonst der 'Fod.’Aber was ist das für eine 
Revolution, bei der es NUR um das 


Leben geht? Fragt mich nicht, was die 
Menschen mehr riskieren können als ihr 
Leben, ich müßte antworten: die Rente, 
den Rückzug, die Anpassung, nur wer 
auch besitzt, kann verlieren, kann riskie- 
ren. Natürlich ist es ein Wagnis, das Leben 


dazu kommt, das eigene Leben nicht 

mehr wichtig zu nehmen, ich kenne To= 
dessehnsucht, die ja nicht vom lieben 

Gott kommt, sondern von einer präzisen 

Abfolge nicht erfüllter Geltungsbedürfnis- 

se. Ich weiß das aus Erfahrung. 

Und dann? Was wollten die Revolutio- 
näre der Einigkeit? Zu den Brottöpfen. 
Das ist ja auch in Ordnung, wenn sie ihr 
Lebtag lang nichts kannten als Wassersup- 
pe und Mehlfladen. Aber ist das UNSERE 
Revolution? An den Kämpfenden dieser 
alten Revolution habe ich immer die 


"heroische Haltung bewundert, zu der ich 


aber intellektuell gar nicht mehr in der 
Lage bin. Was muß ich an meinen Werten 
und Moralen aufgeben, um NUR noch um 
mein Leben zu kämpfen? Und bevor es 
NUR noch um mein Leben ginge, könnte 
ich mich nicht doch anpassen? 

Ich will es anders als mein Vater - aber 
ich will nicht Märtyrer sein und das 
bißchen, was mir gefällt, opfern. Ich will 
mich nicht drücken - aber ich will auch 
nicht nur mit Knarre und Portemoney 
überleben können. Meine Revolution ist 
so gewaltig viel anstrengender, weil auf 
mir tonnenschwere Zweifel lasten, die 
mich jeden Morgen tief in mein Kissen 
drücken. Eine Revolution ohne Zweifel, 
die wäre alt wie Stalin, tot und bekannt: 
dann wären wir die neuen Mörder. 

Da steh ich nun mit meinen hübschen 
Zweifeln. Ich glaube nicht mehr an die 
demokratische Umwandlung dieser 
Gesellschaft: die Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte und damit der Sozialstruktur 
hat mir die Hcffnungen genommen; viel 
zu gut sehe ich, daß die Krisen-Strategien 
darauf abzielen, die Bedrohung nicht 
AKUT spürbar werden zu lassen. Viel zu 
gut weiß ich, daß, je länger das dauert, 
desto schärfer das Klima danach wird. Ich 
glaube aber auch nicht mehr an den Bür- 
gerkrieg. Abgesehen von meinem Zweifel, 
auch die Veränderung zu erreichen, die 
ich anstrebe - eher nämlich eine sehr an- 
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sichts der Hochrüstung der ‘zivilen’ Ord- 


nungskräfte und der unmenschlichen _ 
technischen Verfeinerung der 
Repressionssysteme. 


Zwischen Demokratie und Gerilja geht 
der militante Weg nicht ohne Volk. Mein 
Vater schaut sich um in seinen adretten 
vier Wänden und sagt: alles Quatsch. Aber 
wenn er es je kapiert, wie dieses Land 
stirbt und mich fragen sollte, was denn 
tun? Was wüßte ich zu sagen. Ein Rezept 
müßte schon her. Ich müßte ihm auch 
einen Weg zeigen, der zwischen den igno- 
rant billigen Anti-impi-Analysen der RAF 
und der hysterischen Gewaltfreiheits- und 
Friedenspolitik liegt. Beide Konzepte 
wollen in der BRD kein real existierendes 
Land sehen, sie erinnern mich an den 
Vogel, der, den Kopf im Sand, mit allem 
anderen um sich schlägt. Gegen diesen 
Simplifizierungsgedanken anzustinken, 
will ich noch ein paar Bemerkungen zur 


“Gewaltfrage’ loswerden. 
alle GEWALT geht vom VOLK aus 


Es sei denn, vom Volk geht Gewalt 
“aus. Chaoten, das sind diejenigen, die 
kriminell und asozial Steine mitten in das 
Recht und die Ordnung hineinwerfen, 
womit sie dort vorsätzlich Sachschaden 
anrichten. Ihre verzerrten Mienen spiegeln 
überlebensgroß ihre eindeutig sadistischen 
Phantasien, denn aus ihren Mäulern ent- 
larven sie sich mit den Parolen der Metro- 
polen: macht aus dem Staat Gurkensalat, 
komma, klirr, oder auch: Protest in revo- 
lutionäre Organisation umwandeln, 
komma, schepper. 

Das sind die Momente, in denen der 
loyale Bürger mit Genugtuung den Auf- 
tritt der Ordnungskräfte beobachtet, die 
er oftmals mit sinnfälligen Bemerkungen 
unterstützt: immer feste druff oder auch: 
alle machen, alle machen. Die Ordnungs- 
kräfte ihrerseits sind ja nicht nur gehal- 
ten, sondern geradezu verpflichtet, zu 
schützen und notfalls zu verteidigen, was 


>. Chaoten mit mittlerer Treffsicherheit zu 


zertrümmern sich bemühen: GLAS. 


n 


Die traditionsreiche Geschichte dieses 


ganz spezifischen Objekts von Eigentum 
und seines Innovationszyklus und die da- 
ran gebundenen gesellschaftlichen Dis- 
kussionsformen haben auf die lange Dau: 
er ein Mißverständnis eingebürgert, das 
auszuräumen heute fast unmöglich er- 
scheint. Folgendes: 

— Die Steinwürfe der Chaoten werden 
von diesen mit aller Kraft auf das Or- 
ganisationsprinzip dieser Gesellschaft, 
das herrschende Recht also, gezielt; 
wobei in erster Linie das Delikt die Tat 
ist, weniger der sog. Folgeschaden; 

— Diese treffen jedoch, mit zumeist aus- 


reichender Bewegungsenergie - der 
doppelte Sinn ist zufällig - auf völlig 4 


unbeteiligte Glasfassade, deren Zer- 
splittern wiederum keineswegs als Ein- 
zelereignis, sondern vielmehr als Be- 
standteil einer Serie gemeint ist; 

— Von den zur Stelle geeilten Ordnungs- 
kräften jedoch werden die Steinwürfe 
in einer eigenartigen und.noch zu un- 
tersuchenden intellektuellen Kurz- 
schlußleistung als Körperverletzung 
wahrgenommen; 

— Derweil sie schließlich bei den nicht 
versicherten Glaseigentümern als perio- 
discher Saldo auftauchen, der aller- 


dings im Sinne des Urheberrechts nur . 


als ein Summand der Gesamtleistung, 
des Sachschadens nämlich, gemeint ist 
und für den in Wahrheit das System 
zur Kasse gebeten werden soll. Was es 
mitunter großzügig unter Ausschluß 
der Anerkennung einer Rechtspflicht 
tut. 
Wenn es da nun im Verlauf der Anwen- 
dung von Schlagstöcken zu Verletzungen 
kommen sollte, so wäre es gleichermaßen 
ein Irrtum, hier von Gewaltanwendung 
sprechen zu wollen. Vielmehr handelt es 
sich um die direkten Folgen von Recht 
und Ordnung. 3 

Das letzte Mal, als hier in Ffm die 
Glaserinnung eine Flasche Sekt geöffnet 
hat, da war in Berlin gerade Klaus Jürgen 
Rattay umgekommen. Abends in den 
Kneipen haben viele befriedigt genickt, 
als sich die Gerüchte, daß die Freßgass 
mal wieder im Eimer ist, bestätigten. Ver- 
ständnis herrschte aller Orten, die na-de- 
nen-haben-wir’s-mal-wieder-gezeigt-Be- 
friedigung. Legitimation war kein 
Problem, war schlicht da. 

Die Frage, vor der ich immer wieder 
stehe und die ich bei allen radikalen 
Sprüchen nicht loswerde, ist die: warum 
nehme ich, ICH, keinen Stein und ver- 


suche mich an einem 1.000 Marks-Objekt 
von der Dresdner? 

Oder: warum bin ich nicht bei den 
Bombenbauern, die den Schweinen ein 


bißchen die Sonntagsruhe nehmen, die’ 


vom Bau der Startbahn profitieren? Oder, 
das träfe keinen Falschen, vom Abriß in 
Nied. 

Ich bin auch der Meinung, daß wir 
möglichst noch rechtzeitig etwas zu un- 
serem Überleben dazu tun sollten. 

Und selbst das Abenteuer - natürlich 
auch Abenteuer und mit Recht - auch das 
lockt mich nicht, 

Und ihr sagt: so sind sie, die Spontis. 
Immer große Klappe, doch wenn’s an’s 
Eingemachte geht, schwupp, sitzen sie im 
Strandcafe, oder schwupp müssen sie sich 
in Jamaica tummeln. Immer kräftig den 
Schwanz einkneifen. 

Aber es ist eben auch nicht das Versa- 
gen an diesen Männlichkeitsriten, es ist 
keine quasi feministische Einsicht, nicht 
diese Macho-Muskelpolitik zu betreiben. 

Es ist der Sinnverlust. Nämlich, daß 
ich mit noch so straighter Militanz nichts 


erreiche, was zu erreichen ich vorgebe. 


Vorwand, damit genau das Gegenteil 
passiert. Nichts beweist dies: die Putzde- 
mos geben dem Wallmann genau die Vor- 
wände, mit denen er sie verbieten will; die 
Bömbchen zwingen die sensiblen Start- 
bahn-Bi’s zur Distanz und die-RAF-An- 
schläge schicken a la longue zehn Leute 
in den Knast, die dann beim nächsten 
Hungerstreik zusehen können, ob gerade 
sie überleben. 

Seit fünfzehn Jahren ist in der Linken 
verlieren angesagt. Und hier in Ffm erle- 
ben wir am allerdeutlichsten, zu welchen 
Mutationen des Verlieren führt. 

Wir haben die Gewalt vorgefunden. 
Das ist die Legitimation der Notwehr, mit 
der wir seit Jahren alles rechtfertigen, was 
irgendwo in Dutt geht. Es stimmt sicher- 
lich, das jede-r von uns diese Erfahrung 
am eigenen Leib machen muß, alle Radi- 
kalen wissen, warum sie es sind; über die 
ganzen Jahre aber hat sich nichts an der 
Art, diese Erfahrungen zu machen geän- 
dert. Der Charakter der Gewaltfrage ist 
eher kindlich: du schlägst mich nur so- 
lange, bis ich zurückschlage. Diese eman- 
zipative Gewalt ist immer dann gut, wenn 
sie die Chance bekommt, einen Lernpro- 
zeß zu machen. Sie taugt z.B. überhaupt 
gar nichts, wenn sie nichts erreichen will. 
Dann nähert sie uns einem Chacs, das z.B. 
ICH nicht aushalten kann. 

Und immer schon ist eines der Proble- 
me der Kämpfer das Siegen gewesen. Das 
letzte Prominentenopfer ist Eden Pastora, 
der mit dem Erreichten nicht wußte, was 
tun: zahllos sind die besiegten Sieger. Was 


j 
1 Vielmehr gebe ich damit viel öfter. den 
h 
a 


die Rebellion der letzten zehn Jahre so . 


haltbar gemacht hat, ihr den Charakter 
eines periodischen Unkrauts gegeben hat, 
ist ihre sich verbreiternde Ziellosigkeit, 
ihr immer vermehrtes Scheitern. Die so 
gestraften Geschöpfe Gottes schlagen um 
sich - die einen mit wildem Wahn, die an- 
deren mit verwilderten Bomben, die 
allerletzten mit wildwütiger Resignation. 


Sie alle treffen nicht, und wenn schon, 
am Ende sinken sie getroffen in den ‘'ver- 
wesenden Schlamm der Geschichte’. 

Die tief sitzenden Verwundungen der 
Ziellosigkeit zeigen sich in den sehr 
adäquaten Zielen: die Objekte des Wider- 
stands der einen, die Hausbesetzungen, 
die AKWs, die Startbahnen oder Test- 
strecken, als Ziele mit gesellschaftlicher 
Perspektive sind sie immer ein paar 
Nummern zu lütt; sie lassen sich zerstreu- 
en, zerschlagen, kriminalisieren, oder 
integrieren, spalten, vernachlässigen. 

Die größeren Objekte sind dann auch 
gleich ein zwei Nummern zu groß. Ich 
stell sie mir vor, vier Hanseln, mit ihren 
kleinen Armen, die den US-Imperialismus 
angreifen, die die dritte und gleich die 
vierte Welt befreien, wo man doch grad 
dabei ist,und befreit muß sein; ich seh sie 
auch dem Weltkommunismus auf die 
Sprünge helfen, was letzteres eine zwangs- 
natürliche Folge des Waffenkeferanten ist. 
Bei dem ganzen Leistungsdruck brauchen 
die vier einen ausgeklügelten Terminka- 
lender. 

Was ein aufrechter Sponti ist, nachdem 
er sich mühsam mal mehr und mal 
weniger solidarisch verhalten hat, der ist 
nun soweit und fragt, wann denn die 
ganzen Bombem und Steine mal wieder 
politisch werden wollten, er hätts so gern. 
So nämlich, zwischen Punk und Kapital, 
da hätten die Krach- und Plautz-Treffer 
eher den Charakter von Naturereignissen: 
wir SIND Erdbeben, also stell keine Fra- 
gen, oder eben das andere Motto: den 
Fighter in den Schützengräben der Metro- 
polen liegt beim Kampf gegen das Schwei- 
nesystem kein Argument im Weg und kei- 
nes zu weit weg. 

. Gewalt, sagt der Sponti, ist heutzutag 
wie Hamburger: Pappe, kurz & easy. Was 
zu lange kocht, dem fehlt die Würze. 


4 . 
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Nur 


s war einmal: eine Stadt, in der „der 

Alphalt nicht kalt“ wurde. Es war 
einmal: eine Linke, die es fertigbrachte, 
fünf-, sechstausend Leute auf die Stra- 
Be zu bringen. Es war einmal: Stadt- 
teilarbeit, Betriebsarbeit, spektakuläre 
Aktionen, mehr als nur RaNEE zur 
Massenmilitanz. 

Die Stadt ist Frankfurt. Die Zeiten 
sınd vorbei. Und aus den Trümmern 
dies>r Politik wächst Verhängnisvolles. 
Da wuchern wie Unkraut Resignation, 
Isolation, Rückzug. Und Schlimnmeres: 
In dieser Stadt, in dieser Szene ist das 
Mißtrauen groß geworden. Den Mund 


" aufzumachen wird immer gefährlicher. 


‚Denn wer beim Häuserkampf oder bei 
der Spanien-Demo noch neben dir ge- 
standen hat, mit dir gefightet hat, kann 
u oder morgen schon dein Verräter 
sein: 


Nun mach mal halblang, sagt ihr. 
Aber ich sage euch, es ist so, und ich 
will auch versuchen, zu beschreiben, 
warum das so ist. 


Ihr kennt die Frankfurter Geschichte 
seit 69. Genug Stoff für 10 Doppelalben 
von Ton, Steinen, Scherben. Wißt ihr 
noch: 74, als die BILD „Bürgerkrieg“ 
schrie? Das war weder Buxtehude noch 
Bad Tölz, das war Frankfurt. Das war 
so wegen einer starken Sponti-Linken, 
spontihaft genug, um an die Kämpfe 
mit Phantasie heranzugehen, organisiert 
senug, um sich nicht einmachen zu las- 

Es gab vor allem den „revolutionä- 
ren Kampf“, Genossinnen und Genos- 
sen, die etwas gelernt hatten aus den 
Jahren 67—89, aus Italien, Griechenland, 
Spanien, Chile..., die begriffen, daß 
das, was sich da vor ihnen aufbaute, ein 
NEUER FASCHISMUS ist, die nicht 
stillhalten wollten, nicht nur passiv ab- 
ducken vor den Schlägen. 

Sie gingen in die Betriebe, nach Opel 
in Rüsselsheim zum Beispiel, sie gingen 
in die Stadtteile, sie gingen auf die 
Straße, Sie haben überall ihre Nieder- 
lagen erlebt, 

Klar, wer hatte auch schon triumpha- 
le Siege erwartet? Allerdings: Aus Nie- 
derlagen müssen wir eben lernen, ver- 
hindern, daß sie sich wiederholen, daß 
sie zu katastrophalen werden --- und es 
beim nächsten Mal besser machen. 

Das ist nicht geschehen. Über den 
Tod dieser Linken wird nicht geredet. 


„Brief aus Frankfurt i über Frankfurt“ 


Zu allein gibt's hier in Frankfurt den 
Senf, nur nicht dazu. Kein Wort dar- 
über, warum der RK auseinandergebro- 
chen ist, keine Selbstkritik. Wenn heute 
über die alten Zeiten geredet wird, 
dann wird gesagt: Wir sind zu militant 
gewesen, wir sind zu mutig und zu 
frech gewesen, wir haben fälschlicher- 
weise an die Revolution geglaubt. Es 
wird also.genau das weggeätzt, was die 
Stärke der Bewegung ausgemacht hat. 
Und diese „Kritik“ gilt auch Immer nur 
den Militanten, den noch immer und 
trotzdem Frechen, als Vorwurf. 


Ich kann nicht alle Gründe aufzäh- 
len, die zum Zusammenbruch der revo- 
lutionären Linken In dieser Stadt ge- 
führt haben. Einer davon Ist die Zer- 
mürbung, die viele in den Betrieben er- 
tahren haben. Manch einer hat sein 
Studium abgebrochen und ist malochen 
gegangen, hat geglaubt, die „Basis“ mo- 
bilisieren zu können, und Ist jeden 
Abend abgeschlaffter nach Hause ge- 
kommen, von der Arbeit ausgelaugt wie 
jeder andere. Prolli, ohne Illusionen, 
nachdem die Arbeitskämpfe zum x-ten 
Mal zerschlagen wurden. 


Die Sponti-Linke aber‘ wurde ent- 
scheidend von sich selbst geschlagen, 
am grünen Tisch gewissermaßen — el- 
ne Hinterzimmer-Kapitulation. Es hat 
sich gezeigt, daß die Bewegung eben 
doch nicht so undogmatisch, so sponta- 
neistisch war, wie sie es von sich be- 
hauptete. Die Bewegung hatte. ihre 
verhängnisvollen Symbole, Wenn Dan- 
ny oder Joschka riefen, kamen Hunder- 
te, Tausende, Als sie nicht mehr riefen, 
kam keiner mehr, 


Die Auslöser waren das Erschrecken 
vor der eigenen Stärke — und das Er- 
schrecken auch vor der Gewalt des 
Staates, Zu verstehen ist das nur vor 
dem Hintergrund des bewaffneten 
Kampfes in der BRD. Die Vernich- 
tungsjagd auf die Militanten, die Kri- 
minalisierung von allem, was sich nur 
irgendwie in die veröffentlichte Mei- 
nung als Sympathisanten einbringen 
ließ, hat die Frankfurter Sponti-Szene 
— jedenfalls, was ihren Überbau be- 
trifft — so gut wie kampflos in die 
Hände der Reaktion fallen lassen, 

Das Ende kam, als Teile der 
Frankfurter Linken, ein Jahr vor Bo- 
logna, Italien auf die Straßen zaubef- 
ten: der Angriff auf das spanische Ge- 


neralkonsulat, mit gestörtem Polizei- 
funk und Mollies, war ein Sieg, den ein 
— und ich glaube: nur ein kleiner — 
Teil der Genossen nicht verkraftete. 

Ich will hier nicht abfällig über 
Angst reden: wir haben sie, und ohne 
sie wär's unheimlich. Aber hier wurde 
die Angst bekämpft, indem die Politik 
in ihr Gegentell verkehrt wurde. Das 
zeigte sich deutlich nach der Demo zu 
Ulrikes Ermordung. Wir hatten alle 
Angst angesichts des Massenaufgebots 
von Bullen, der faschistoiden Haltung 
großer Teile der Bevölkerung. An die- 
sem Tag entschied sich das Schicksal 
der Frankfurter Sponti-Linken, weil 
die Auseinandersetzungen härter waren 
als jemals zuvor. Diesmal wurder von 
den Bullen selbst unbeteiligte Kınder 
zusammengeknüppelt — und diesmal 
flogen Mollies, denn einige von uns 
hatten aus ihrer Wut über den Mord 
und ihrer Angst, die sie genügend vor- 
sichtig gemucht hatte, Waffen gemacht. 
Als wir uns nach Stunden aus der City 
zurückzogen, habe ich keine(n) einzi- 
ge(n) getroffen, der/die diesen Tag nicht 
als einen Sieg verbuchte. Nicht eine(n) 
einzige(n). 

Es foigte der große Rundschlag der 
Bullen; Genossinnen und Genossen, un- 
ter ihnen Gerhard Strec}.»r und Gi'ela 
Ickler, wurden verhaftet unter ’iem 
Vorwurf des versuchten Morden Jnd 
plötzlich etund alles kopf. Die Einge- 
knasteten, verpfiffen von einem der Ih- 
ren, konnten sich einer großangelegten 
Solidaritätskampagne erfreuen. Sie ka- 
men schließlich auch frei. Doch erstens 
war dies keine Solidarität. Sie galt 
nämlich Unschuldigen. Die Mollies sel- 
ber wurden verurteilt, ihre unbekann- 
ten Werfer quasi exkommuniziert. 

Auf die Frage, welche Hilfe „Schuldi- 
ge“ erwarten könnten, wurde nie einge- 
gangen. Unter dem Unheil, dem cerleb- 
ten und befürchteten, duckte sich die 
Szene ab, indem sie der Gegengewalt 
abschwor. Und so glaubte man auch, 
die Beschuldigten durch das Geständnis 
allgemeiner Harmlo:sigkeit freibekom- 
men zu haben — statt zu begreifen, daß 
der Staat nicht davor zurückschreckt, 
auch Unschuldige hirter Gitter zu brin- 
gen. Die Verhafteten wurden freigelas- 
sen, weil das politische Ziel der Repres- 
sionsmanager erreicht wär. Die Entlas- 
sungsfeiern wurden deshalb Feten der 
politischen Unschuld. 


„Das macht Angst, und das macht Wut“ 


Noch bis heute wurde nichts begrif- 
fen. Gisela kann weiter sagen, sie habe 
"an der Demo nicht teilgenommen — 
und zwar, weil sie die Demo [für falsch 
hielt. Nicht nur das. Die Distanzierung 
hat größere Dimensionen angenommen. 
Da ırklären Frauen, die bloße Ermor- 
dung Ulrikes sei für sie kein Anlaß ge- 
wesen — sie hätte schon vergewaltigt 
werden müssen, um posthum Solidari- 
tät zu empfangen. Da wird gesagt, beim 
nächsten Mal würden sich keine frei- 
willigen Entlastungszeugen mehr mel- 
den, um den Bullen keinen Einblick in 
die Szene mehr zu gewähren — gerade 
so, als ob dies eine Sache der Wahr- 
heitsfindung in der Klassenjustiz wäre 
und nicht etwa ein Problem der Orga- 
nısation der Linken und also der Köpfe 
derer. die bei den Bullen mehr sagen 
als unbedingt nötig, und derer, die im- 
mer wieder Spitzeln die Tür weit öff- 
nen. Und schließlich wird die ganze Mi» 


litanz auf der Ebene von kranker Pay-=: 


che abgehandelt: wer sich mit den Bul- 
len auseinandersetzt, kriegt einen Bul- 
lcrkopf, Knüppel und Mollies (und 
Knarren natürlich auch: hier sind sich 
BILD und Belz völlig einig) sind nichts 
weiter als phallische Symbole. Die 
Frankfurter Spontis, dominiert von 
Männern. haben ihren Beitrag zur 
Emanzipation gefunden. In den Genos- 
senknripen läuft die älte Chose ab — 
nur auf der Straße bleiben die so ent- 
deckten Schwänze eingepäckt. 

Viele hat's fast umgchauen, als dann 
auf dem Pfingstkongreß 76 die neue 
Parteilinie verkündet wurde. Die eigene 
militante Geschichte und ihre aktuellen 
Schwierigkeiten, also vor allem auch 
das Mißverhältnis zwischen militanter 
Aktion und Organisation in Frankfurt, 
war kein Thema mehr. Diese Geschich- 
te wurde ausgelöscht, indem die Kritik 
stellvertretend übersprang auf den be- 


wäffneten Kampf. Mit der Pfingstrede 


Joschka Fischers, dem Aufruf an die 
Militanten, „die Knarren wegzuschmei- 
Ben“, war jede Form von Miılitanz, auch 
die vorhandene aus den eigenen Rei- 
hen, von jetzt an gnadenlos diffamiert. 
Von jetzt an wurde stürrmisch und 
pausenlos der Widerstand zum Haupt- 
fer. klärt. Da gab's die “rsten roten 
Kopi wenn Genossen crklärt wurde, 
mun wisse ja genau, duß sıe die Mollies 


geschmissen. hätten. Da wurden die er- 
sten Leute aus dem Raum gewiesen, 
weil sie angeblich Sympathisanten seien. 
Da fing jeder an, sich vor dem anderen 
in acht zu nehmen — die einen, weil sie 
nicht mit „so einem“ oder „so einer“ in 
Zusammenhang gebracht werden woll- 
ten, die anderen, weil sie nicht wußten, 
ob ihre Worte nicht gegen sie verwen- 
det werden konnten, 

Keine Veranstaltung lie£t mehr ab, 
auf der nicht irgendwann mal (und oft 
genug peinlich zusammenhanglos, wo- 
bei die Regie spürbar wurde) die Mili- 
tanten angegriffen wurden — wider- 
spruchslos natürlich, weil keiner den 
‚Mund aufzumachen wagt. * 


Die, die davon reden, daß der Kampf 
gegen die Bullen neue Bullen schafft, 
die also diesen Kampf aufgegeben ha- 
ben, sind die schärfsten Bullen gewor- 
den. Trotzdem — oder gerade deswe- 
gen. Die Schnüffelei hat sich perfektio- 
niert — und sie funktioniert: als einige 
Genossen aus dem JUZ Varrentrappstr. 
gegen die Parteilinie aufmuckten, beka- 
men sie ein Flugblatt um die Ohren ge- 
schlagen, dessen Inhalt schlicht denun- 
zlatorisch war, Das BKA folgte der 
Aufforderung, machte das Zentrum 
kurz darauf fast dem Erdboden gleich 
und knastete ein paar Leute ein. 

Das macht Angst, und das macht Wut. 
Der bisherige Gipfel. Eifrige Genossen 
haben sich eine Kartei angelegt, in der 
jeder verzeichnet ist, der irgendwann 
mal ein militantes Glitzern in den Au- 
gen hatte. Bisher haben sich darin 
schon rund 150 Namen von Genossin- 
nen und Genossen angesammelt, teil- 
weise von den — zumindest einst — be- 
sten Freunden. 

Die Hilfs-Bubacks drohen damit, die- 
se Leute „hochgehen“ zu lassen, etwa 
wenn Jochen Klein-Klein etwas zu- 
stößt. Ihr müßt euch das mal vorstel- 
len: Wo hat's so was schon mal gegeben 
außer in der langen Ost-Tradition und 
heuer in der SPD? 

Du kannst das Heulen kriegen, wenn 
du siehst, was statt dessen an „Politik" 
abläuft. Die Landsucht hat längst mas- 
siv eingesetzt, bis nach Nepal verzie- 
hen sich die Frankfurter inzwischen 
wieder. 

Die alternativen Projekte schießen 
aus dem Boden — fast nur Reproduk- 


EST RT 
rat 2 


IBER 


tionsstätten: „Häuschen“, Kin», Kneipe, 
Theater. Alles schön und zut, aber 
wenn's nichts mehr a!s nur das ist? Die 
linken Betriebe, soweit sie bestehen, sind 
auch nicht weniger kapitaljetisch als 
‚der Kaufhof — nur schiechteı Und die 
‘linken Blätter, alle fest in der Hand der 
Anti-Militanten, wirken — zum Bei- 
spiel gegen die alte „Wir wollen ailes“ 
— wie Spielwiesen von “egen Unfahig- 
keit .entlassenen „Mad“-Redgkteuren. 
Überhaupt die Druckerfarben-Matia: 
In Personalunion oft mit den Alterna- 
tiv-Projekten beherrschen si@ den gan- 
zen Sponti-Blätterwald. entweder ma- 
teriell oder zumindest idcell. 


Ganz schön-deprimierend. Aber roch 
ist nichts verloren. Ich weiß, daß vielen, 
vielen Genossinnen und Genosgen noch 
nicht die Köpfe vollgeschissen worden 
sind. Ich weiß, daß sıch Widerstand 
regt gegen die Rückzugspropheten. 
Daß viele nicht erst wieder anfangen 
wollen zu kämpfen, „wenn auch Mili- 
tärs mitmachen“ (!). Daß viele zar nicht 
erst aufgehört haben zu kämpien. Und 
einer ganzen Masse von Leuten sind die 
Augen geöffnet worden: der „Pflaster- 
strand“ wurde nach dem Start seiner 
Denunziationskampagne von so vielen 
mit wütenden Briefen derart cinge- 
deckt, daß Cohn und Co. ihre Aufforde- 
rung, jetzt müsse die Diskussion über 
Militanz offen geführt werden, schleu- 


" nigst wieder zurückzogen, Kinderzärt- 


ners Privatarmee hat erst mal die Ho- 
sen gestrichen woll! 


Wir dürfen nicht aufhören zu lernen. 
Von Italien etwa, wo uns gezeigt wird, 
daß zum Stadt-Indianer mehr gehört 
als nur bunte Farbe im Gesicht und 
wildes Geheul. Und wır mus’en uns 
zwangsläufig von denen trennen, die “ 
sich von uns längst getrennt haben. 

Dies ist kein Spiel. 

Dies ist bitterer Ernst. 

Es sind nur wenige, die uns verraten 
haben und — noch schlimmer — verra- 
ten wollen. 

Und sie sind gefährlich. 


Aber wenn wir ung besinne,: werden 
wir sie aus ihren Polstersesseln werfen. 
Und darunter das Pflaster finden. Und 
darunter den Strand.. 

Keine Macht für JEMAND! 

Ein Frankfurter Genosse 


BEITRAG DER FRANKFURTER SPONTIS: 


Genossinnen und Genossen, 


was ich hier im folgenden vortragen werde, handelt von dem, 

was in Frankfurt in den vergangenen drei Wochen sich abgespielt 
hat. Es ist das Ergebnis mehrerer Diskussionen von uns Frankfurter 
Spontis. 


Am 8.Mai wurde Ulrike im Knast von der Reaktion in den Tod 
getrieben, ja, im wahrsten Sinne des Wortss vernichtet. Daraufhin 
hat sich - zumindest in Frankfurt - Protest und Widerstand dagegen 
auf der Straße erhoben. Dreitausend Linke hatten das Gefühl ge- 
habt, daß es jetzt reicht mit dem staatlichen Terror gegen die poli- 
tischen Gefangenen, daß man jetzt, um den Preis des Verlustes 
der eigenen Menschlichkeit, seiner Sensibilität für Gewalt und Unter 
drückung, seiner linken Identität, auf die Straße gehen muß, han- 
deln muß, Und sie haben gehandelt. Die Kämpfe auf der Straße dau- 
erten über drei Stunden hinweg, die Bereitschaft, sich für die poli- 
tischen Gefangenen auf allen möglichen Ebenen einzusetzen, war 
plötzlich massenhaft vorhanden. 


Andererseits soll hier aber auch nicht verschwiegen werden, daß 
wir mit dieser Demonstration am Montag anläßlich des Todes von 
Ulrike an die Grenze unserer militanten Aktionsformen gestoßen 
sind und drauf und dran waren, denselben Fehler wie die Stadtgue- 
rilla zu begehen, nämlich unsere militärische Stärke nicht mehr im 
Zusammenhang mit unserer politischen Isolierung zu sehen. So 
hart die Auseinandersetzungen an diesem Montag auch gewesen 
waren, stekönnen eines nicht überdecken: je isolierter wir politisch 
wurden, desto militaristischer wurde unser Widerstand, desto leich- 
ter wurden wir isolierbar, desto einfacher war es für die Bullen, 
uns von „Politrockern’’ zu „Terroristen”’ umzustempeln, und auf 
den Landfriedensbruch die kriminelle Vereinigung und Mordanklage 
folgen zu lassen. In diesen Tagen waren wir Spontis sehr nahe an 
ein wirkliches Zerschlagenwerden herangekommen und es war 
allein die politische Antwort, zu der sich die Bewegung nach den 
Verhaftungen massenhaft mobilisierte, die innerhalb einer Woche 
das Blatt wenden konnte. Mittels des solidarischen rückhaltslosen 
Einsatzes zahlloser Genossinnen und Genossen gelang es, den An- 
griff von Polizei und Landesregierung auf uns in einen Angriff, 
in die Befreiung von Gerhard Strecker umzusetzen. Polizeipräsident 
Müller und Justizsstaatssekretär Werner waren politisch ins Wanken 
geraten, ein gleichgeschalteter Hessischer Rundfunk mußte seine 
stärkste innere Zerreißprobe seit Jahren bestehen - und dies alles 
in Zeiten finsterster politischer Repression und Radikalenverfol- 
gung. 

Ein weiteres Mal hatten gewaltsame Eruptionen einerseits und 
die Angst andererseits sich als stärkende, überlebensnotwendige und 
daher untrennbare Korrektive einer Massenbewegung in dieser 
Stadt gezeigt. Wir haben am Montag ganz in der Tr adition der Häu- 
ser- und Straßenbahnkämpfe gehandelt, ohne zu merken, daß wir 
politisch in der Luft hingen. Das hätte uns beinahe das Genick ge- 
brochen. Andererseits ist aber die Spontibewegung offensichtlich 
noch stark genug, daraus zu lernen. 


Und dann kam es - von allen erwartet, von manchen erhofft und 
von vielen gefürchtet: der Beitrag der Stadtguerilla zu dieser Massen- 
bewegung, ihre Antwort auf die Ermordung von Ulrike - zwei Bom- 
ben explodierten im Frankfurter US-Hauptquartier. Die Genossen 
der Revolutionären Zelle können nicht einen Augenblick ernsthaft 
über das, was sich in Frankfurt in den vergangenen drei Wochen an 
Massenbewegung abgespielt hat, nachgedacht haben - und in ihrem 
Kommunique wird sie ja auch mit keinem Wort erwähnt -, denn 
anders läßt sich diese Aktion nicht erklären. Sie wollten mit den 
Bomben ein Signal für den bewaffneten Widerstand setzen und haben 
den Genossen, die sie zu verstehen suchen, ihre politischen und sons- 
tigen Waffen aus der Hand geschlagen Sie woliten uns damit Mut 
zum Kampf und Widerstand machen, und haben die meisten von 
uns doch nur verschreckt und in einen ohnmächtigen Zorn getrie- 
ben. Und schließlich wollten sie uns zeigen, daß bewaffneter Wider- 
stand möglich und notwendig ist und zeigen uns dabei doch nur den 
Weg zur Selbstvernichtung. 


Wir meinen es mit dieser Seibstvernichtung ernst, sehr ernst sogar 
und keineswegs diffamierend. Das Ankämpfen dagegen, die Weige- 
rung, sich noch nicht selbst politisch aufzugeben, obwohl der Gegner 
übermächtig und seine Gewalt jeden Tag barbarischer erscheint, 
macht einen wesentlichen Bestandteil der politischen Identität von 
vielen von uns aus. War es früher der Neid des Hungernden, den die 
Bourgeoisie unter ihrem reichlich gedeckten Tisch vermutete, so ist 
es heute der Wahnsinn gescheiterter Existenzen, die sich in Karriere 
und Konsumgesellschaft nicht zurechtfinden. Generäle und Politiker, 
die die globale Selbstvernichtung planen, sind normal. Die Bourgeois, 
die am millionenfachen Tod verdienen, sind normal. Der Soldat, der 
Gefängnisdirektor, der Lehrer - alle die tun, was man von ihnen ver- 
langt, sind normal. Und ein Prolet, der sein dreißigjähriges Fließ- 
bandjubiläum begeht, ist auch normal. Und wir Linksradikale, die wir 
von Glück und Befriedigung reden, von anderen Arbeits- und Lebens- 
formen, die wir nicht einfach wegsehen können, wenn wir Chile 
sehen, die den Fordstreik 1973 als das kleine Santiago des westdeut- 
schen Kapitalismus erlebt haben, und die auch das schleichende, 
antiseptisch saubere Santiago in den Knästen nicht vergessen können, 
wir sind die Wahnsinnigen, die Utopisten. Wir wollen ein anderes 
Leben, ein revolutionäres Leben. Wir wollen nicht eines fernen Tages 
den Sozialismus aufbauen, sondern für uns vollzieht sich Befreiung 
im alltäglichen Widerstand, in unserem Leben. Aber Widerstand und 
Leben stehen bei uns in einem sehr prekären Verhäitnis zuei_nanuer. 
Sobald sich das eine vom anderen isoliert, geben wir entweder auf 
oder gehen in den Untergrund. Und je stärker der Druck der Verhält- 
nisse auf uns lastet, umso mehr streben Widerstand und Leben aus- 
einander. Die einen denken nur an ihr Überleben und versteinern 
dabei. Für sie ist Revolution, Sozialismus, Befreiung, Solidarität eine 
Sache der Theorie, ein politischer Anspruch, der mit ihrer tagtägli- 
chen Lebenspraxis sehr wenig zu tun hat. Für sie sind es eben die 
„Systemzwänge”', denen sie als Lehrer, Professoren, Sozialarbeiter 
und Betriebsräte nicht entkommen können. Und diese Systemzwänge 
dieser „Zwang der deutschen Verhältnisse’ macht sie zu dem, was 
Linke in unserem Lande schon immer geworden sind, zu „‚Unterta- 
‚nensozialisten” reinsten Wassers. Sozialismus ja, auf dem Papier, 

aber sobaffdie Sache konkret wird, sobald es nicht um eine abstrak- 
te Kritik an Familie und Sozialisation geht, sondern um konkrete 
Lebensalternativen, um andere Formen von Leben und Arbeit, 

da passen sie und verweisen auf ihre „Systemzwänge..’ Und taucht 
irgendwo einmal das Problem der Gewalt von unten praktisch auf, 
da finden sie zu nichts anderem als zu erschreckender Distanzie- 
rung oder maximal zu bürokratischer Belehrung über die Sinnlo- 
sigkeit solcher Gewalt. 


Die anderen denken nur an Widerstand, an Kampf, und haben 
sich ein anderes Leben aus dem Kopf geschlagen. Sie treiben ihre 
vom System erzwungene Selbstentfremdung bis zu physischer und 
politischer Selbstaufgabe. Ihre Utopie finden sie nunmehr als Sol- 
daten der Weltrevolution in den unterdrückten Massen der Dritten 
Welt. Ihre Revolution wird zur alleinigen Frage der militärischen 
Verunsicherung des Hinterlandes des imperialistischen Feindes. 

Sie handeln wie Techniker, wie Soldaten, wie ein Stoßtrupp im 


.. Feindesland, abgeschnitten von den konkreten Bedürfnissen, den 
fi persönlichen und politischen Erfahrungen und Problemen jener 
- Menschen, unter denen sie leben. Sie isolieren sich von jeglichem 
Massenwiderstand, stempein uns zu Zuschauern ihrer Attentate 
und setzen dem System einsam und vereinzelt das Messer der 
militärischen Machtfrage auf die Brust, mit dem ihnen dann jedes- 
mal von den Bullen die eigene Kehle durchgeschnitten wird. 


Wir können uns aber nicht einfach von den Genossen der Stadt- 
querilla distanzieren, weil wir uns dann von uns selbst distanzie- 
ren müßten, weil wir unter demselben Widerspruch leiden zwischen 
Hoffnungslosigkeit und blindemAktionismus hin- und herschwan- 
ken. 


Aber aus demselban Grund müssen wir die Aktionen der Genos- 
sen der Stadtguerilla entschieden angreifen, weil wir wissen und 
fühlen, daß sie die Selbstaufgabe bedeuten, den Verzicht auf Leben, 
den Kampf bis zum Tod und damit die Selbstvernichtung. Wir 
meinen, daß Revolutionäre an dieser Einheit von Widerstand und 
anderem Leben auch unter den gegenwärtigen deutschen Verhält- 
nissen um jeden Preis festhalten müssen. Nur so kann Befreiung, 
unsere Befreiung, wirkliche Gestalt annehmen. Wenn unser Pro- 
gramm nur Verzweifelung, Gefängnis und Tod enthält, so sind wir 
dieser Gesellschaft endgültig unterlegen. Sie hat uns dann unserer 
Hoffnungen, unserer Kraft zur Utopie und unserer Fähigkeit zum 
Widerstand beraubt. 


Andereseits verstehen wir nur zu gut, wenn Genossinnen und 
Genossen sagen, daß sie einfach nicht mehr können. Uns treibt nicht 
mehr der Hunger nach Essen, uns treibt der Hunger nach Freiheit, 
Liebe, Zärtlichkeit, nach anderen Arbeits- und Verkehrsformen. 
Und dieser Hunger ist auf die Dauer durch noch so kluge Reden 
und Analysen nicht aufschiebbar, gar wenn man noch unter den 
| deutschen Verhältnissen der Gegenwart zu leben hat. Wir können 
| sie weder als Agenten noch als Verrückte abtun, als „Desperados, 


wie das ein linker Professor einmal formuliert hat. Aber wir können 
ihnen in ihrer Politik auch nicht folgen, da sie für uns alle Ent- 


waffnung un:l Selbstvernichtung bedeutet. 8 
. ” PEN ’ 
Gerade weil unsere Solidarität den Genossen im Untergrund 


gehört, weil wir uns mit ihnen so eng verbunden fühlen, fordern 
wir sie von hier aus auf, Schluß zu machen mit diesem Todestripp, 
runter zu kommen von ihrer „bewiifneten Selbstisolation”', die 
Bomben wegzulegen und die Steine und einen Widerstand, der ein 


die nichts, aber auch gar nichts mit der Linken zu tun haben”, 


Pe nn —— 


'tabıla rasa machen... 


Eine Antwart?! 
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Bei dem Teach-In bzw. bei der Diskus- 
sionsveranstaltung vom 24.9.81 wurde 
der Konflikt zwischen sog. Spontis und 
„Antiimps” einmal mehr aufgewärmt. 
Bereits seit Jahren wird dieser Konflikt 
hauptsächlich auf Teach-Ins sichtbar. Im- 
mer wieder läuft der Konflikt nach dem 
gleichen Muster ab, d.h. letztendlich mal 
mehr Brüllerei und Beleidigungen, mal 
weniger. Eine wirkliche Lösung scheint 
es nicht mehr zu geben. Im Gegenteil, die 
Fronten, die es mittlerweile gibt, verhär- 
ten sich höchstens noch. Da genügt ein 
Reizwort für die einen bspw.: „antiim- 
perialistisch”, für die anderen „phanta- 
sievoll”. Dazwischen gibt’s nichts, aber 
wohl, wie die Erfahrung auch zeigt, kei- 
ne Vermittlung zwischen den beiden Be- 
griffen. : 

Aber es kann gerade nicht so abstrakt 
um die richtige Linie gehen, sondern viel- 
mehr um eine Diskussion der verschiede- 
nen Ziele und dementsprechend unter- 
schiedlichen Politikverständnissen. Des- 
halb gibt es auch nicht schwarz oder 
weiß, entweder oder oder anderes, ähnli- 
ches, ausschließliches. Zu kurz greift auch 
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anders Leben meint, wieder aufzunehmen. 
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‚ Fehler und Fehlverhalten sollen wieder 
in einem größeren Rahmen diskutierbar 
werden, was nicht nur voraussetzt Fehler 
zu erkennen und auch Kritik anzuneh- 
men, sondern auch die Bereitschaft zur 
grundsätzlichen und ursächlichen Verän- 
derung. Dies alles ist aber nur möglich vor 
dem Hintergrund eines groben gemeinsa- 
men politischen Zieles. Eine Zielbestim- 
mung ist aber nicht eine reine Festlegung 
sondern kann nur Ergebnis von gemein- 


sam geführten Diskussionen sein. Genau‘ 


diese Möglichkeit scheint weiter weg denn 
je. Wir konnten mal wieder alle auf dem 
Teach-In miterleben, was das heißt. 

Bestimmte Wörter und Zusammenhän- 
ge scheinen den „Spontis” ein ähnliches 
Greuel zu sein wie für z.B. unsere Bürger- 
freunde die Begriffe „Kommunist” oder 
gar „„Anarchist”. Merkwürdig, ist es doch 
ein Teil ihrer Geschichte — der „‚Spontis”- 
Geschichte, versteht sich — oder nicht? 

Die „Verdrängung geht dann soweit, 
daß Leute, die diese Wörter oder Zusam- 
menhänge äußern und die dafür stehen, 
nur noch niedergebrüllt oder sonstwie 
eingemacht werden. 

Hier eine Auswahl aus dem weitrei- 


ein Verständnis, was bestimmte: Personen senden Katal kan ? ° 

stellvertretend für eine Fraktion entlarvt, cnen es ae der Reizwörter: “ 

z.B. „Cohn” für „Spontis’” und „sound- «  „ den Rumpf führen, Sieg, organisie- e 
ren, Revolution, antiimperialistisch, RAF, 


so” für „Antiimps”. Das soll aber nicht 
heißen, einen irgendwie faulen Frieden zu 
schließen, weil wir sowieso alle im glei- 
chen Boot sitzen. 


SA: 


die Gefangenen, Solidarität mit den Ge- 
fangenen, sogar das Wort ‚Knast’, usw. 
Ein Teil der Wörter fand sich in den 


ee. Mas Ar Dur 
ersten beiden Beiträgen wieder. Dement- 
sprechend versuchten die „Spontis” auch 
die Beiträge niederzubrüllen. Nach dem 
Motto: Es kann nicht sein — was nicht 
sein darf — eine Diskussion findet nicht 
statt. Trotz der organisierten Ablehnung 
durch die „Spontis” wurden die Beiträge 
für die doch zum größten Teil schweigen- 
de Mehrheit im H VI gehalten. Der weite- 
re Verlauf deutete sich ja bereits an: eine 
Diskussion fand nicht statt. 


"schuld 


Nach den Beiträgen wurde noch ein 
Brief aus dem Knast vorgelesen und der 
RA Düx gab noch eine Einschätzung für 
die Weiterführung der Kampagne ab. Er 
schien dabei auf gleicher Ebene zu sein 
wie „Matz, einer der vier, den er vertrat. 
Matz hatte in einem Brief die Forderung 
nach ‚Veränderung der bisherigen Kam- 
pagne zur Freilassung der vier gestellt. 
Düx erweiterte die Forderung: keine Ak- 


"tionen mehr, die als Beweis für die Exi-, 


stenz des „Schwarzen Blocks” herhalten 
könnten. Die Verwirklichung dieser For- 
derung hätte absolute Passivität bedeutet 
und den Weg für eine klare Unschulds- 
kampagne vorbereitet. Denn eins ist doch 
klar: jede Aktion wäre als Aktion des 
„Schwarzen Blocks” verfolgt worden. So- 
gar die geringste Öffentlichkeit wurde tat- 
sächlich als Werbung für eine terr. Verei- 
nigung nach $ 129a verfolgt. Da aber der 
„Schwarze Block”, weil angebliche ter- 
roristische Vereinigung, ein wesentlicher 
Haftgrund war, hätte das bedeuttt, auf 
unbestimmte Zeit stillzuhalten, d.h., die 
Bedingungen der politischen Geiselnah- 
me voll hinzunehmen. Bine ganze Scene 
wäre kaltgestellt. Sicher hätten sie die vier 
wahrscheinlich irgendwann rausgelassen, 
doch den Zeitpunkt hätten sie bestimmt. 
Abgesehen davon wäre die nächste Gei- 
selnahme nicht fern gewesen, mit der sie 
unsere Aktivitäten dann wieder gebunden 
hätten. N 

Aktuell zum „Schwarzen Block” gab 
es zwar keine reine Unschuldskampagne, 
aber indirekt lief es darauf hinaus. Der 
Schlag gegen uns in Nied-Indercity — die 
Räumung — und die Hausdurchsuchun- 
gen und vorläufigen Festnahmen im 
ehemaligen ‚„‚Umfeld” der Fechenheimer 
4 aufgrund der Aussagen des Walter Loos 
machten erstmal einige zerfahrene, ergeb- 
nistose Diskussionen über z.B. Unschuld- 
und Schuldkampagne notwendig. 

Sie hatten es wohl geschafft, die Scene 
war zerstritten und zerschlagen. Einer 
solchermaßen harmlosen Scene konnte 
der Staatsschutz natürlich seine Geiseln 
zurückgeben. en 


b 


Wer nur diskutiert, kann nicht gefähr- 
lich sein! Und wer so zerstritten ist, daß 
erstmal etliche Diskussionen nötig sind 
um zusammenzukömme recht 
nicht. So ging die Sagt seit 
der „Winterreise”, dem wesentlichen 
Schlag, nach der Kill-Falindung gegen die 
RAF und die Stadtguerilla überhaupt, 
gegen die „Rote Hilfe”-Gruppen hier in 
Frankfurt bis heute bruchlos auf. 

Die Scene wird immer zerstrittener 
und isoliert sich voneinander zunehmend. 
Wo sie das nicht tut, wird Militanz propa- 
gandistisch aufgebaut, um eine bessere 
Legitimation für eine weitere Kriminali- 
sierung zu haben. Scheinbar haben die 
Wenigsten etwas aus ihrer Geschichte ge- 
lernt. Noch immer drehen sich die mei- 
sten Diskussionen um Schuld- oder Un- 
schuldkampagne. 

Am besten aufzeigen und erklären 


- Jassen sich diege Widersprüche an der 


‚U. Meinhof-Demo im Mai ’76 und an den 


“ Ereignissen und Diskussionen danach, 


weil damals am klarsten und greifbarsten. 
Historisch vollzieht sich in dieser Zeit 
wohl auch der Bruch zwischen „Spontis” 
und „Antiimps”,; ‘was das inhaltlich 
heißt, wird noch zu klären sein und zwar 
nicht nur durch diesen Artikel. 
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Da niemand Betroffenes ansprechbar 
war, müssen die Ereignisse, Diskussionen 
und Einschätzungen aus der FUZZY und 
dem ID rekonstruiert werden. 


N 1, 

Die Ulrike - Meinhof-Demo am 9.5.16 

Am 9.5.76 stirbt Ulrike Meinhof. Be- 
reits abends haben sich tausend Leute auf 
dem Campus versammelt. Sie beschließen 
aber keine Spontan-Demo, sondern verle- 
gen die Demo zugunsten der Massenhaf- 
tigkeit auf Montag. Montagabend treffen 
sich zunächst ungefähr 1500 Leute auf 
dem Campus, um gemeinsam zur Kon- 
stabler Wache, dem Demo-Treff, zu ge- 
hen. Die Bullen wollen das von vornher- 
ein verhindern, dabei fliegen auch einige 
Mollies. Ein Bullenwagen brennt aus, ein 
Bulle ist angeblich schwer verletzt. 

Schließlich treffen sich 4.000 Leute 
auf der Zeil zu der geplanten Demo. Aber 
auch hier wird die Demo von einem Mas- 


senaufgebot der Bullen auseinanderge- 
knüppelt und zerschlagen. Wieder fliegen 
die Mollies. A 

Mollis + Ansch läge 
Durchsuchungen + Verhaftunge n 


Nach dem Motto: Jede Tat braucht ih- 
ren Täter — werden einige Tage später 15 
Wohnungen durchsucht und 14 Leute 
festgenommen. Ermittelt wird gegen sie 
wegen Mordversuch. 

Alle, bis auf Gerard Strecker, kommen 
nach ED-Behandlung wieder raus. Knapp 
zwei Wochen später wird auch Strecker 
aus dem Untersuchungsknast Preunges- 
heim entlassen. Am gleichen Tag wird 
ein neuer Täter aufgebaut. Die Durchsu- 
chungen gehen weiter. 

Am 2.6.76 laufen unabhängig vonein- 
ander Anschläge auf das US-Hauptquar- 
tier im IG-Farben-Haus und US-LKWs in 
Frankfurt. Zu dem Anschlag auf das US- 
Hauptquartier bekennt sich die RZ. Die 
Anschläge auf die US-LKWs führte ein 
„Kommando der Freunde des zweiten 
Junis’” durch. 

Beide Anschläge sollen als Weiterfüh- 
rung des Anti-Imperialistischen Wider- 
standes gesehen werden; für den Ulrike 
Meinhof als eine von vielen ermordeten 
oder geselbstmordeten stand. Und noch 
ein weiterer Anschlag auf einen Hambur- 
ger Richter, der unter anderem für die 
Haftbedingungen von Werner Hoppe ver- 
antwortlich war, reiht sich ein in die di- 
rekten Angriffe gegen die Verantwortli- 
chen: für den Tod von Ulrike Meinhof. 
Am 3.6.76 werden, wohl als Reaktion 
darauf, Leute aus dem Gefangenenrat 
Frankfurt verhaftet, und zwar wegen an- 
geblicher Beihilfe zum Mord am (An- 


staltsleiter Künkeler der JVA Butzbäch. " 


Trotz Zerfall plökliche Be wegung « 


Der Protest und Widerstand gegen die 
Ermordung von Ulrike Meinhof schien 
sich insgesamt auf Frankfurt zu be- 
schränken. Der Tod Ulrikes traf die Lin- 
ke Frankfurts in einem sich -fortsetzen- 
den politischen Zerfallprozeß. Es gab für 
die Bewegung keine aktuellen, politischen 
Zielsetzungen mehr. Bewundernswert ge- 
rade deshalb, wie viele Leute spontan auf 
die Straße gegangen waren und militant 
ihr Demonstrationsrecht durchsetzten. 

Das politische Ziel dieser „Bewegung” 
bestimmte nach den Verhaftungen und 
den Hetzkampagnen gegen die gesamte 
Frankfurter Linke die staatliche Repres- 
sion. Die Stellung zu der Militanten-De- 
mo veränderte sich, je stärker die staat- 
liche Repression wurde: Anfangs war da 


dealt worden. Richtig wäre eine Fernseh- 


_ diskussion mit zehntausenden und zwar 


"unbegrenzt und zwar von jedem Tag auf’s 

Neue, eben solange ‚die Besetzung ange- 
dauert hätte. Eine Möglichkeit, die ver- 
spielt wurde, allerdings sicher auch, weil 
niemand richtig dafür redete. Trotzdem 
sollte man eigentlich erwarten können, 
daß jemand, der die Weiterentwicklung 
der Bewegung und eine Stärkung der Be- 
wegung will, deren Stärke, nämlich ge- 
rade in Aktionen, nicht verhindert und 
sabotiert. 


Wieder unhaudler Schreckeu .... 
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Danach war bei vielen wieder Enttäu- 
schung und Unzufriedenheit. Es gab auch 
keine gleichwertigen Aktionen mehr da- 
nach. Das Teach-In vom Freitag, bzw. 
dessen Fortsetzung am Montag waren 
bestimmt nur schwacher Abklatsch von 
den möglichen und notwendigen Diskus- 
sionen. ‘Bleibt zu fragen, ob ein Teil der 
Spontis Widerstand gegen die Startbahn- 
West und eben auch gegen Stadtzerstö- 
rung immer noch nicht als ihre Politik 
begreifen, es immer noch nicht ihre, Be- 
troffenheit ist. Wohin würde dann diesmal 
die Entwicklung nach dem unheilvollen 
Schrecken über die eigene Stärke gehen? 
Sie ginge nirgenawohin, wie schon immer. 


Re.lomismws Masseu & schlechtes Wekher 


Aber es geht nicht um den Schwarzen 
Peter, obwohl Grund genug bestehen wür- 
de. Nicht zuletzt wegen der verhinderten 
Demo zum Knast. Schon wieder Massen- 
Politik. ‚We don’t need no apostel for 
better Menschlichkeit!” Das Fatale an der 
Demo vom 3.10.81 durch die Stadt war, 
daß die Spontis real nicht mehr Leute 
mobilisieren konnten als für die Demo 


ar |. 
run _ 
_.Neater amTurm “ : 


EEE 


zum Knast mobilisiert worden wären. Der 
größte Teil blieb wohl wegen des schlech- 
ten Wetter zu Hause. Sei’s drum. Aber, 


damit rechtfertigt sich am allerwenigsten ® 


der Angriff gegen sogenannte Autonome 
auf dem Teach-In. Eine Rechtfertigung 
für die Spontis wäre das Rausdrängen von 
Inhalten gewesen. Politisches Kalkül oder 
Rachefeldzug? 


und Reparatur 

Ein Gemisch aus beidem, würde ich 
sagen. Politisches Kalkül, weil es zwar seit 
dem 1.8.81 -— die „Schwarze Block”-De- 
mo — für einige unter ihnen eine geringfü- 
gige Vernänderung gab, doch keine grund- 
sätzliche. War der 1.8. noch diffus ihr# 
Bedürfnis nach politischem Ausdruck, so 
wurde das Bedürfnis an der Spontan- 
Demo zur Ermordung von Klaus-Jürgen 
Rattay schon konkreter. Die erste Betrof- 
fenheit war dann die Durchsetzung vom 
Demo-Recht, nachdem auch diese letzt- 
endlich zerschlagen wurde. 

Weil die Autonomen ziemlich massiv 
das Demo-Ziel bestimmt hatten, waren sie 
aus Sponti-Sicht auch für die Zerschla- 
gung der Demo und für die blutigen Köp- 
fe und gequetschten Nieren verantwort- 
lich. Sie haben das Prinzip autonomer 
Politik mal wieder voll erkannt: um jeden 
Preis, um jeden Kopf, Hauptsache action. 
Ja, ja, die Autonomen, blinde Aktionisten 
ohne Rücksicht und politischen Weitblick 
und vor allem ohne Theorie. Bravo, meine 
Herren! Mit wem machen Sie Politik? 

Die Demo war genauso gut die Demo 
der Spontis, aber vielleicht fühlten sie 
sich in den Hintergrund gedrängt. 

Wollen sie doch eine gemeinsame Poli- 
tik auf einer gemeinsamen politischen 
Plattform? Das ist noch nicht raus. Bisher 
und das hat auch das Teach-In gezeigt, 
wollen sie ihre Politik durchsetzen und 
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Gruppen mitproduziert zu haben. Des- 
halb geißelt man — und eben auch die 
Spontis — den „bewaffneten Kampf” als 
das falsche Mittel um den Rücken frei zu 
haben. 

Denn all das schöne Gerede halfnichts. 
Nach der Kampagne kehrte wieder Fried- 
hofsruhe in Frankfurt ein. 


Keine Kampagnz mehr för Gwelet? 


Im Juli wurde dann Gisela Ickler ver- 
haftet und diesmal begriffen einige die 
Fehlerhaftigkeit oder Unzulänglichkeit 
der Kampagne für Gerard. Eine Un- 
schuldskampagne auf der Grundlage der 
FDGO war auf jeden Fall zu wenig, weil 
immerhin die Mollies geflogen sind als 
eine Kampfform der Linken insgesamt 
und auch der Spontis. Aber die Erkennt- 
nis, daß Mollies nicht „UNSCHULDIG” 
sein können, konnte sich nicht mehr 
durchsetzen. Eine Neuauflage der Kam- 
pagne oder gar inhaltliche Verbesserungen 
gab es nicht mehr. Ein Glück, Gisela kam 
schnell raus. Was wäre passiert, wenn 
nicht? Tatsächlich eine Wiederholung? 
Wag’ ich zu bezweifeln, weil’s Wiederho- 
lungen für die Scene nicht bringen. Viel- 
leicht braucht jemand Wiederholungsak- 
te oder vielleicht wiederholen wir uns 
eines Tages. So aber war der kurze Som- 
mer der Kampagne vorbei und auch das 
kurze Aufflackern der politischen Szene- 

» rie Frankfurts war erloschen. Alles ging 


Der allernefive Guna . 


seinen alternativen. Gang und wurde im- 
” mer alternativer. Das ist keine billige Po- 
lemik, sondern bestimmt ‘auch noch für 
andere außer mir ein Erfahrungssatz. Der 
Anspruch und die Wirklichkeit, . zwei 
. nicht miteinander verknüpfbare Dinge, 
auch und gerade für die Alternativen. Die 
‘Idee war ursprünglich möglichst weitge- 
hende Autonomie, ja sogar Autarkie zu 
schaffen. Die Idee sollte in allen Lebens- 
bereichen umgesetzt und. verwirklicht 
werden. Viele Bereiche wurden dann 
auch tatsächlich erfaßt, aber wieweit soll- 
te das gehen? Das Gesellschaftssystem än- 


dert sich nicht durch noch so alternative _ 


Autowerkstätten, Elektrowerkstätten, 
Schreinereien, Töpfereien, Zeitungen, 
Druckereien usw. Immer noch kostet al- 
les trotzdem Geld, und damit bleibt alles 
dem kapitalistischen Kreislauf verhaftet. 
Ein Beispiel dafür: die Auseinanderset- 
zungen um die Batschkapp, die ihr ja alle 
kennt; die leidige Diskussion, woher die 
Knete kommt und die stumpfsinnige 
Bierdiskussion. Daran dürfte klar werden: 
Es gibt kein richtiges Leben im Falschen. 
Seit Knallmann mit seiner Garde in Frank- 
furt regiert, wird wohl auch immer klarer, 
daß es hier jeglicher Form von andersarti- 
gem Leben an den$Kragen gehen soll. 


Nachwehen einer Bewegung? | 


Seitdem sind einige scheinbar wieder 
punktuell aus ihrem Dornröschen-Schlaf 
erwacht oder erwachen immer wieder. 
Da gab’s 77/78 die KITATAG-Aktivitä- 
ten, die in eine riesenhafte Demo für da- 


malige Frankfurter Verhältnisse münde- ° 


ten. Über Frankfurt hinaus gab es eine 
antifaschistische Demo gegen den NPD- 
Parteitag und auch eine Demo für die Re- 
„volution im Iran. Doch danach war’s ein- 
mal mehr zappenduster bis zum großen 
Rock-gegen-Rechts-Spektakel ’79. Aber 
noch längst nicht alle Alternativen ver- 
hielten sich dazu, der Großteil blieb wohl 
unpolitisch. An dieser Realität kann auch 


ver» 


Für und Weder des Alternativimus 


die manchmal zu bloßem Jammern ver- 
kommene Feststellung nichts ändern, die 
Bewegung würde sich zu wenig in die al- 
ternativen Projekte einbringen. Wie denn 
auch? Jemand, der von so einem Projekt 
lebt, wird sich nicht reinreden lassen. Der 
Grundwiderspruch wird deutlich: ein al- 
ternatives Projekt, dessen Bestimmung es 
ist Leute zu finanzieren, wird und kann 
kaum politisch sein. Weil diese Bestim- 
mung zur -Hauptbestimmung wird, be- 
steht noch nicht einmal mehr die Mög- 
lichkeit zur Veränderung innerhalb der 
Projekte. Wenn aber die Hauptaktivität 
Geld ranschaffen ist, gibt es auf jeden 
Fall — so scheint es — weniger Möglich- 
keiten, auch für die einzelnen Mitglieder, 
wie früher politisch aktiv zu sein. Übri- 
gens, wie schaffen das eigentlich Arbeiter 
und Lehrlinge, meine lieben Alternati- 
ven? Ist der Anspruch nach politischer 
Aktivität an die einzelnen Mitglieder 
lösbar, ist entweder der Anspruch falsch 
oder das Projekt falsch angelegt. Der An- 
spruch kann wohl kaum falsch sein, erst 
recht nicht vor dem Hintergrund, daß 
mittlerweile auch alternative Projekte 
existenziell bedroht sind. Also müssen 
sich die Projekte ändern, auflösen oder 
vollkommen integrieren und kapitalisie- 
ren lassen. Der Kapitalismus als Verwal- 
ter alternativer Produkte, undenkbar? 


alternative Dekade aktlifikvensadter 


Undenkbar 'war ja auch nicht eine seit 
’76 praktizierte Politikverwaltung durch 
die „Spontis”, vor allem durch ihr Organ, 
den Pflasterstrand. Deren Borniertheit 
ging sogar soweit, daß sie sich nicht ent- 
blödeten zu sagen, sie hätten mit der 
neuen Hausbesetzerbewegung nichts zu 
tun. Vorgeschobene Argumentation war 
hier: 1. Alles schon gehabt und 2. die 
Theorielosigkeit der Bewegung. Mit nicht 
zu übersehender Befriedigung stellten sie 
das fest, nur um sich nicht verhalten zu 
müssen. Bei soviel Arroganz — man erin- 
nere sich an den Pflasterstrand mit der 
ominösen Lederjacke und dem noch un- 
verschämteren und gleichzeitig hilflosen 
Artikel zur Siesmayer 4 — hofft mensch, 
daß es ihnen in ihren Nischen auch mal so 
dreckig geht. Denn das ist wohl klar: Jah- 
relang haben sie‘ sich genüßlich in den 
staatlich erlaubten Nischen eingerichtet 
und sind dort immer dekadenter — fast 
möchte ich sagen, mit Rückblick auf ihre 
Geschichte, reaktionär geworden. 

Ihre Artikel strotzen vor Distanziert- 
heit. Vor allen Dingen das schon fast de- 
nunziatorische Geschwätz über bewaffne- 
ten Kampf konnte man sich kaum noch 
anhören oder lesen. Doch eins war immer 
merkwürdig festzustellen: Trotzdem sie 
schon fast versuchten ihre Geschichte ab- 
zuschütteln, waren sie bei ziemlich vielen 
Gelegenheiten noch zu sehen. Mit wel- 
chem Interesse läßt sich vor allen Dingen 
zu dem Teach-In bzw. der Diskussionsver- ; 
anstaltung vom 24.9.81 fragen. Da schaff-. 
ten sie es nicht nur sich zu distanzieren, 
sondern auch die gesamte Veranstaltung 
zu sprengen. Das war kein Zufall, sondern 
politisches Kalkül. Die Entwicklung der 
alternativen Projekte brachte schließlich, 
wie schon beschrieben, eine Veränderung 
der politischen Position und damit eine 
Änderung des politischen Bewußseins und 
des Politikverständnisses insgesamt mit 
sich. Die Ansätze von Autonomie inner- 
halb der Projekte führten eigentlich nur 
zur zunehmenden Abgrenzung der einzel- 
nen Projekte voneinander. Auch ein Netz- 


werk — vielleicht der Versuch sich alter- 
u nativ zu organisieren — verkam lediglich 
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Hinwendung zum mehr oder weniger Vor- 
zeige-Linken begann eine verhängnisvolle 
Entsolidarisierung. Alternative zum An- 
fassen in den Wohnvierteln, ein@schwer 
einseitige und falsch verstandene Basis- 
Massenpolitik, denn damit wurden Inhal- 
te mehr und mehr rausgedrückt, weil an- 
geblich nicht mehr von der Mehrheit ge- 
tragen. Die Ursachen hierfür habe ich be- 
reits beschrieben: Eine Gruppe, die sich 
als Sprachrohr der Scene begriff und teil- 
weise immer noch begreift, nutzt ihre 
Position aus, um rhetorisch eine politi- 
sche ane zu bewirken. Sicher 


Spradirohe und beweguuggrichtungen‘ 
gibt es Sprecher, die für das Interesse der 
„Massen” stehen, doch gerade deshalb 
wird ‚eine „Masse” andersherum auch ma- 
nipulierbar. 

Politisch wurden die Zeichen auf 
„Massenpolitik” umgestellt, weil angeb- 
lich nichts mehr anderes machbar war 


“ und dafür diente jedes noch so dümmliche 


Argument. Ein neuer Anfang mußte her, 
weil man schon zu weit gegangen war. 
Und das war nicht das Erschrecken der 
gesamten „Bewegung”. Sie ließ sich dann 
noch zu allem Überfluß einreden, daß sie 
die ganzen Jahre über unmenschlich und 
ohne Phantasie gewesen wäre und zuwe- 
nig sich‘ selbst verwirklicht hätte. Na, 
schlecht, eine Diskussion über die Ver- 
mittlung der Vergangenheit mit der mög- 
lichen Perspektive gab’s nicht. 

Die wie immer träge „Bewegung” 
machte eben auch diesen Trend mit. Der 
Anspruch nach grundsätzlicher Verände- 
rung und die neue Menschlichkeit schie- 
nen unvereinbare Gegensätze. Wie das 
eben so ist, produzierte die neue Massen- 
linie zu viele Kompromisse und die Di- 
stanzierung von der eigenen Geschichte. 

Aber wie dem auch sei, das Konzept 
der alternativen Projekte war ursprüng- 
lich auch ein politisches Konzept. Daher 
auch immer noch der Wunsch Politik zu 
betreiben und verändernd zu wirken. Auf 
der andereh Seite wurde aber jede andere 
politische Vorstellung, die aus der glei- 
chen Geschichte kam, als falsch gegeis- 
selt und versucht, sie möglichst wirkungs- 
los werden zu lassen. Die Formel hieß 
nicht mehr Konfrontation sondern Kom- 
promiß, eben Nischen-Politik. Neue 
Menschlichkeit, Pazifismus und sogar Pas- 
sivität schienen die wesentlichen Fakto- 
ren einer immer wiederkehrenden politi- 
schen Mechanik: zu sein. Manchmal sogar 
so, daß es gar nicht mehr pazifistisch zu- 
ging, sondern absolut aggressiv und mili- 
tant. Sie wollten es einfach nicht wahr- 
haben. Trotz oder gerade wegen des 
Teach-In vom 24.9.81 und der plötzlich 
wieder auf der Straße zu findenden ‚,Be- 
wegung”, habe. ich die Hoffnung, daß 
zumindest einige die Illusion des sich 
Einrichtens in diesem Staat verloren ha- 
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Bedrohungnund HOFENUNGEN 


Die Bedrohung wächst auf allen Ebe- 
nen. Die Wohnungen für die Scene — und 
nicht nur für die — werden immer knap- 
per, die alternativen Projekte haben im- 
mer mehr Schwierigkeiten, die Startbahn 
West wird gebaut und damit dem Milita- 
rismus Vorschub geleistet, die Stadt wird 
zubetoniert und eingekachelt, die Haus- 
durchsuchungen und Verhaftungen häu- 
fen sich, die Scene wird wieder zuneh- 
mend kriminalisiert, der „Schwarze 
Block” war erst der Anfang, und last not 
least Wallmanns Demo-Verbote. Am Ende 
steht das Ziel, die Scene endgültig zu zer- 
schlagen und auszutrocknen.’ All under 
control. Es soll keine andere Lebensform 
mehr geben außer der staatlich erlaubten 
und geförderten, und das bedeutet Isola- 
tion. Das Ende von Selbstbestimmung 
und Gemeinsamkeit hier in Frankfurt wä- 
re sichtbar. Dagegen regt sich Widerstand. 
Die Demos der letzten zwei Wochen wa- 
ren nicht allein gegen die Startbahn ge- 
richtet. Sie waren viel eher Ausdruck ei- 
nes diffusen Widerstandes gegen diese zu- 
nehmende Todeskultur. 

Tausende gingen nicht umsonst ohne 
konkrete Aktion nach der gelungenen, 
kurzzeitigen Besetzung des Hauptbahn- 
hofs und der angedrohten massenhaften 
und von sogar 500 umgesetzten Beset- 
zung des HR weiter „auf die Straße, nur 
um gegen die Startbahn zu demonstrie- 
ren. An der Startbahn-West macht sich 
wesentlich mehr fest. 

War die erste Aktion noch vollkom- 
men befriedigend und massenhaft, war’s 
die zweite schon nicht mehr. 


Wi empfehlen : Direkte Aktion. 


. Vor dem HR schwangen sich genau 
die, die schon lange entsolidarisierend 
gewirkt hatten auf, erneut die Richtung 
der „Bewegung” zu bestimmen. 

Es wäre wichtig gewesen den HR zü 
besetzen, auch wenn’s zunächst so aus- 
sah, als ob nicht klar wäre, was wir da ge- 
wollt hätten. Genau das wäre eine Per- 
spektive für die Besetzung des HR gewe- 
sen. Warum denn nicht die Forderung 
nach größtmöglicher Öffentlichkeit” für - 
eine Bewegung verwirklichen. Das wollen 
wir doch eigentlich alle, und außerdem 
wäre das Massenpolitik gewesen. Wir soll- 
ten uns nicht scheuen unsere Schwierig- ° 
keiten öffentlich zu diskutieren, denn das 
genau ist unsere Stärke. Das dritte mögli- 
che Argument gegen eine Besetzung wäre - 
eine mögliche, sofortige Räumung gewe- 
sen. 

Warum nicht? Eine dermaßen öffent- 
liche Räumung wäre nur zu wünschen. 
Daran wäre vieles klar geworden und hät- 
te sogar in diesem Punkt die Bewegung 
weitergebracht und sie gestärkt, und das 
wußten auch die Bullen und hätten des- 
halb nicht geräumt. Abgesehen davon 
wäre die Besetzung die direkteste und 
daher beste Antwort auf Nachrichtenver- 
fälschung und Bullenwillkür gewesen. So 
aber war mit dem Druck. der 500 tat- 
sächlichen Besetzer eine sehr. schwache 
Fernsehdiskussion mit Bl-Vertretern und 
Zertretern des öffentlichen Lebens ausge- 
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ein Erstaunen über die Fähigkeit, eine so 
militante Demo machen zu können, doch 
distanzierte sich davon niemand. Es war 
die richtige Antwort auf den Tod Ulrikes 


und die sowieso ständig planmäßig ab- . 


laufenden, staatlichen Morde. 


Mollis und Angst 


Die Schwierigkeit, mit der Kampagne 
gegen Ulrikes Ermordung umzugehen, 
zeigte sich bereits. Eine Kampagne konn- 
te nicht alleiniger politischer Inhalt der 


Scene damals sein. Deshalb mußte auch“ 
diskutiert werden, was man als Linker in 4 


Frankfurt damit weiter zu tun hat, bzw. 
wie man eine breitere inhaltliche Betrof- 
fenheit herstellen könnte. „‚Repressions- 
verinnerlichung” war das Stichwort. 

Es ging merkwürdigerweise um eine 
Neu-Bestimmung dessen, was man jahre- 
lang in unterschiedlichen Bereichen be- 
kämpft hatte. 

. Ein solch labiler Zusammenhang muß- 
te aber schließlich irgendwann ganz zer- 
brechen. Durch die Verhaftungen nach 
den Hausdurchsuchungen und vor allem 
durch die Inhaftierung von Gerard Strek- 
ker werden in den Stellungen zu der De- 
mo Abschwächungen hervorgerufen. Es 
ist auf einmal nicht mehr so klar. Die 
Mollies sind plötzlich der ng des Irr- 
weges der Stadtguerilla, so sinngemäß 
ausgedrückt in einem Redebeitrag der 
„SPONTIS” zum Pfingstkongreß des SB. 
Die Mollies sind demnach nicht mehr die 
legitime Antwort gegen einen ständig 
mordenden und gewalttätigen Staat. Die 
Mollies bzw. Molli-Aktion würde 
die beginnende politische Isolierung nur 
noch verstärken. Nach dem Motto: Je 
militanter die Auseinandersetzungen ge- 
führt werden, desto mehr isoliert man 
sich selber. 

Bleibt die Frage: von wem? Außerhalb 
der Scene dürfte es bestimmt erstmal nie- 
mand gegeben haben, von dem man sich 


eher Spalfung untereinander gemeint. 
Den Anfang dieser Spaltung kennzeich- 
nen Stellungnahmen wie: 

Mollies, von anderen geworfen, ma- 
chen mich und andere handlungsunfähjg. 
SICHER! Wenn män selber Mollies wer- 
fen will, ja. Aber das eigentliche Interesse 
bei dieser Position ist, daß keine Mollies 
geworfen werden, weil man Angst hat 
oder meint, Mollies seien zu unmensch- 
lich, Nur merkwürdig, daß es zwischen 
Mollies werfen und ANGST haben nicht 
noch eine Ebene gibt, z.B. Schutz für die 
Molliewerfer, wenn es um Handlungsfä- 
higkeit geht. Bringt man aber wiederum 
die beiden zunächst oberflächlichen Posi- 
tionen zusammen: Handlungsunfähigkeit 
vieler und politische Isolation, wird klar, 
daß das eigentliche Interesse eine Zurück- 
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. hätte Spalfin können. Mit Isolation ist 


N 


nahme und -entwicklung der Militanz ist. 
* Dieses Interesse teilweise schon als For- 
derung formuliert, hat seinen Ursprung 


HERR WAHL: ICH HABE HIER EINE 


in einer sehr diffusen Angst vor Krimina- 
lisierung und Verknastung. Eine solche 
Angst, über die ansonsten nicht diskutiert 
wurde, führte dann zu der Forderung 
nach einer neuen, nach außen hin sicht- 
baren, Menschlichkeit. 


Eine Unschuld; kampasne... 


Da es insgesamt in Frankfurt keinen 
politisch bestimmten Zusammenhang der 
Gesamtscene mehr gab, sondern mehr 
oder weniger vor sich hinwurstelnde 
Gruppen, hätte die Scene insgesamt auch 
nicht weiter politisch aktiv sein können. 
Jedoch wäre das die einzig richtige Ant- 
wort auf die Durchsuchungen und Ver- 
haftungen gewesen. So aber war die poli- 
tische Aktivität der Scene eine Beteili- 
gung an und eine Solidarisierung mit der 
Unschuldskampagne für Gerard Strecker. 
Politisch war dabei einzig und allein die 
Massenhaftigkeit zu der Kampagne selbst. 

Die Möglichkeiten, die diese „Bewe- 
gung” damals gehabt hätte, blieben un- 
genutzt. Gerard Strecker kam knapp zwei 
Wochen später wieder raus. Inwieweit 
dies ein Verdienst der „Bewegung’” ist, 
bleibt zumindest fraglich, weil Strecker 
für die Justiz ein ziemlich wackliger Fall 
war. Insofern ist die „Kampffähigkeit” 
dieser „Bewegung” nie auf die Probe 
gestellt worden. Eine Schuldkampagne 
gab es eben nicht. Wie gesagt, weder in 
dem Sinn, daß sich eine Scene aufgrund 
einer Geiselnahme zu ihren aktuellen po- 
litischen Inhalten verhalten mußte, noch 
in dern Sinn, daß eine Solidarisierung mit 
einem teilweise eindeutig oder sogar ein- 
deutig „‚Schuldigen” nötig gewesen wäre. 
Abgesehen davon, daß der Staat auch Un- 
schuldige einknastet. Die Scene mußte 
sich tatsächlich auch nicht zu einer ihrer 
möglichen Kampfformen und zu einer 
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Militanz insgesamt verhalten. 


&elbstvernichtung. und \Wederstand 


Im Verlauf der Kampagne wurde die 
Unschuld von Gerard bestimmendes The- 
ma und nicht mehr der Widerstand gegen 
eine täglich erlebte Repression oder der 
Kampf gegen den Staat. Darüber täuschen 
auch nicht schwammig formulierte Soli- 
daritätsformeln für die bewaffnet käm- 
pfenden Genossen hinweg. Konkret wird 
dies in einem Redebeitrag der Spontis, 
erstmals auf dem Pfingstkonkreß des SB 
gehalten. Schon längst wird gesagt, 
seien Bombenanschläge keine Kampfform 
mehr innerhalb der linken Scene, waren’s 
wahrscheinlich auch nie, aber sie sind 
auch keine Formen mehr, mit denen man 
sich solidarisieren könnte. Weil man aber 
Solidarität mit den bewaffnet kämpien- 


.den Genossen empfindet, sollen die letzt- 


lich die Bomben und die Waffen weglegen 
und zu einem massenhaften Widerstand 
zurückkehren, bei dem zu dem Zeitpunkt 
nur die Form, nicht aber der Inhalt klar 
war. 

Tun sie das nicht, betreiben sie bewuß- 
te Selbstvernichtung. Die Spontis wissen 
das, weil sie mit den konkreten Bedürfnis- 
sen und mit dem alltäglichen Kampf noch 
verbunden sind. Sie wollen keinen selbst- 
entfremdeten Widerstand, der zur Selbst- 
vernichtung führt. Sie wollen ganz einfach 
auch keine Solidarisierung mit etwas, was 
sie ohnehin schon als Selbstentfremdung 
und Selbstvernichtung erkannt haben. 


Solidarität und Isolation 


Die Möglichkeit einmal weniger ober- 
flächlich über Anschläge, deren Ziel und 
Zweck zu diskutieren, fällt dabei einfach 
hinten runter. Gleichzeitig damit fällt 
auch die Diskussion allgemein über die 


politische Praxis der bewaffnet kämpfen- - 


den Gruppen. Was auch nicht läuft ist die 
Diskussion über eine möglicherweise sinn- 
volle Praxis von Stadtguerilla und außer- 
dem wird nicht mehr hinterfragt, warum 
die Genossen plötzlich allein standen und 
stehen. 

Einige werden meinen, das, wäre eine 
Diskussion, die schon längst gelaufen ist, 
aber wenn, mit einem Ergebnis, das nicht 
befriedigend war und ist. Sicher sagt nie- 


mand die bewaffnet Kämpfenden wären | 
allesamt durchgeknallt. Nur ist es merk- * 


würdig, daß man plötzlich eine Solidarität 
anbieten kann, die an sehr einseitige Be- 
dingungen geknüpft ist. Denn was neben 
der konkreten Sorge um die Kämpfenden 
Kopfschmerzen bereitet, ist das schlechte 
Gewissen, eigentlich auch etwas gegen die 
allseits bevorstehende Vernichtung tun zu 
müssen, aber kein besseres erfolgverspre- 
chendes Mittel zu wissen und außerdem 
das Gefühl, die Isolation der bewaffneten 


nicht gleichschalten kann 
muss man ausschalten!! 
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“sollten und wenn, welche. 

“Dabei hatten die Spontis auch schon 
gihre Demo im Kopf, es ging also nur noch 
ums Absegnen. Bleibt zu hoffen, daß sie 
gemerkt haben, daß ihnen diese Entsoli- 
darisierung auf die Füße gefallen ist. 

Was notwendig wäre: eine politische 
«Plattform, auf die sich alle autonomen 
und linken Gruppen Frankfurts stellen 
können. Vorbild könnte das BI-Wider- 
„standskonzept gegen die Startbahn-West 

‘sein. Eine Möglichkeit, wenn sie in die 
sy Realität umgesetzt würde, eine wirklich 
breite Widerstandsfront hier in Frank- 
furt aufzubauen, zwar unterschiedlich 
entwickelt, und deshalb auch mit unter- 
schiedlichen Kampfmitteln, aber gemein- 
sam. 
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' Alte Utopie und neue Wut: 
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Die Kaffeemaschine in den Räumen eine tadt \ ei 
x uvzeitung steht selten still. Pro Tag werden hier fünf bis sieben Liter des” ;- 
® braunen Saftes getrunken; das sind, grob gerechnet, 1800 Liter ım Jahr. Daß ve 
es die Marke eines deutschen Kaffeekonzerns ist, bietet Anlaß für Ausein- E 
 ‚ndersetzungen. Det Kaffee aus Nicaragua, sagen einige, schmecke »wie ı 
Hund«. u: 
Das Getränk wird für die nicht selten verkaterten Redakteure gebraucht, die F 
"in den Mittagsstunden hineinschauen, ebenso für die nächtelangen Ge- is 
bi „altakte, in denen die Zeitung fertiggestellt wird. In den vier Jahren, seitdem j 
MM die Zeitung existiert, hat sich an der Produktionsweise nicht viel geändert. 
Die heimelige Chaotik eines Projektes der Frankfurter Szene läßt Artikel- 
planung erst im letzten Moment zu, wenn die meisten Kollektivmitglieder 
sich schon in die Kneipen abgesetzt haben. Dann müssen die Setzer und 
E Layouter — mit Hilfe des Kaffees - Nachtschichten einlegen. Die Wörter | 


ale »journalistische Qualität« oder »Professionalisierung« sind Reizwörter, an | 
ei 


| »Alternativ 
| chen von politischen Ansprüchen, ö! 
an Kapital und individuellen Lebens 
sollte man nicht erwarten, daß ang, 
Jugendrevolte« nennt, eine »Bewegu, 


Br 2 . . . .\ lich hat sie seit Jahren den »Putz auf, 
29. denen sich stundenlange Debatten entzünden: Dies soll eine Zeitung in der | J 


za ? s : „| gefordert. Seit einem Jahr existiert di 
ME Bewegung, von und für die Bewegung seın. Aber wenn die Buchhaltung Bedenken Sch 


® nicht inzwischen auf professionelle Methoden der Branche umgestiegen ae Frieden aeg ie 

R wäre, hätte das Projekt schon lange Konkurs anmelden müssen. ee AR hair 
Nach fast einhelliger Meinung befindet sich die Zeitung, trotz halbwegs a: 2 n ce ar Ban “R 
ausgeglichener Bilanzen und obwohl sie inzwischen in der Lage ist, sechs Al: vor einer Jahr. in Risekler ZUn 
Gruppenmitglieder mit dem in Frankfurt üblichen Alte von 


? Haus besetzt wurde, traten die Brüc 
: ih: nahmen nämlich keinerlei Versuche, 
} für sich zu gewinnen, ihre Flugblätter 
ihnen von unklaren Kraftsprüchen ge 
Nachdem in der Umgebung des erob 
| geknackt und Baubuden einer U- 
a el 
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Mikaypes zu ernähren, in der Krise. Fritz, der Setzer, ak io engen I ae = 
Monaten ganz aufhören, Frederike willmitihrem Kind aufs Land ziehen und 
läßt sich nur noch selten blicken. Zwei Photographen machen inzwischen 

fast nur noch Bilder für die Frankfurter Rundschau, und Frank ist bei einem }}% 
linksliberalen Verlag untergekommen. 2. 
Redaktionssitzungen finden kaum noch statt, man produziert statt dessen 4 
mit routinierter Improvisation, alle 14 Tage eine Nummer. Irgendwie klebt Pi 
man aneinander, und ab und zu gibt es auch jene mehr zufälligen Knüller #. 
aufgrund von »Beziehungen«, in deren Erwartung mancher bürgerliche 
Redakteur monatelang Zeilen füllt. | 
Das klingt wie die übliche Krisensymptomatik eines durchschnittlichen | 


Bee ER Ber 
waren, räumte die Polizei. Die Golidari 
zer und die Beteuerung, daß der Kam 
jetzt erst recht weitergehe, wurden ‚voı 
Kommentar kritisiert: Hinter solchen P: 
ja völlig unpolitisches Verhalten, im cha 
sich gezeigt, daß man sich dabei nich 
Meinung gekümmert habe. Von nun : 
Aktivisten gehörte die Zeitung’zum Lag 
etwas hilflos vor der Erkenntnis, daß il 
sein sollte. 


Gleich darauf folgte die »Punk ein Kulturzen- 
.trum erobert, in dem die linke Szene Frankfurts sich jahrelang getroffen 
hatte. Die neuen Impulse machten sich Luft in Schlägereien und gegenseitiger 
»Anmache«. Für die Punks war das Kollektiv des Zentrums ein »Raus- 
Pr ‘ schmeißer-Verein«, der ihnen den Platz für ihre Musik und Lebensweise 
vorenthielt. Die »Linken« und »Hippies«, erklärten sie, verfügen über Besitz 
und »alternativen Anspruch«, während die Punks über nichts anderes 
verfügen als eine feindliche Umwelt. Das Zentrums-Kollektiv wiederum sah 
die Zukunft seines mit viel Eigenarbeit und Beharrlichkeit erkämpften 
Projektes durch Verkehrsformen bedroht, die nicht die seinen waren und die 
auf das Mobiliar keine Rücksicht nahmen. Es saß zum Schluß mit 
zerbrochenen Fensterscheiben und den Anzeigen der Anwohner da - 
@ | als ob das Ordnungsamt nicht schon genug Schwierigkeiten gemacht hätte. | 
#°| Durch eine neue Minderheit war der Konsens, der solche Einrichtungen { 
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den anscheinend endlosen Widersprü- 
konomischen Anforderungen, Mangel 
;perspektiven hin- und herfällt. Aber 
esichts dessen, was sich heute »neue r; 
ngszeitung« florieren müßte? Schließ- 4 
der Straße« immer wieder erhofft und 
ese Welle nun in allen großen Städten 
eine ausdauernde Ökologie- und eine 
Menge Stoff, sollte man meinen, aber 
ch nicht viel anfangen, eher wird sie 
ieben. 
ı erstenmal seit fünf Jahren wieder ein 
:he schon zutage. Die Besetzer unter- 
die Bevölkerung in der Nachbarschaft 
waren cher unleserlich, es wimmelte in 
:gen die Polizei und den Rest der Welt. 
erten Hauses allzu deutlich Automaten 
Bahn-Haltestelle angezündet worden 


a 2. 


nr ei Ge in Frage gestellt worden und ein neuer »Klass 
= 3. chen. 

+ = nn Wie haben sich diese Auseinandersetzung f das Kli iei 

RES s zungen auf das Klimä und die inneren 

I ur ‘ Strukturen der Zeitung ausgewirkt? Während die einen dazu übergingen, aus 

- = Bayıan dem Zeitungsmachen eine Berufsperspektive herauszudestillieren, versuch- 
Ä TIERE ten andere in der Gruppe, die kulturelle und emotionale Ästhetik der neuen 

- u! “ea Bewegung in das Blatt einfließen zu lassen. Der eine Teil der Gruppe begann ; 
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enkonflikre aufgebro- 


y 1” ee RT = 


An A| Ende der 7oer Jahre allmählich, aus den Wohngemeinschaften auszuziehen, 
f% 21 Kinder zu kriegen und sich nach der Solidität eines Berufes zu sehnen, der } 
3 | ihnen mehr ermöglichen sollte als den vierzehntägiger Streß für wenig Geld, 
-2} der die Zeitung antrieb. Der andere Teil sah in dem »unpolitischen« und 
»untaktischen« Verhalten, das sich auf der Straße entwickelte, eher die 
1 Chance für eine Verjüngungskur der Frankfurter linksradikalen Szene, die 
1 schließlich immer nur erklären konnte, aber gänzlich handlungsunfihig 
EA wurde. Während die ersteren die mangelnde politische Diskussion innerhalb ”* 
ee des Kollektivs einklagten, die fehlende inhaltliche und informative Präzision 
en des Blattes bemängelten und auf verbindlicher und qualifizierter redaktio- & 
neller Arbeit bestanden, argumentierten die »Experimentatoren« genau 


umgekehrt: Eine linke »Sinn-Zeitung« sei überflüssig, theoretische Debatten 
u - 
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sierungs-Aufforderungen der Beset- 
of gegen Spekulanten und Schweine 
ı der Stadtzeitung in einem bissigen 
arolen verberge sich ein untaktisches, 
otischen Verlauf der Besetzung habe 
t im geringsten um die öffentliche 
ın waren die Fronten klar: Für die 
‚er des Gegners; die Redaktion stand 
ıre Basıs nicht mehr so war, wie sie 


hätten sich längst totgelaufen, die Zeitung solle endlich damit aufhören, jedes 
Ereigais in ein linksradikales Weltbild einordnen zu wollen. Es gehe 
vielmehr darum, einen Stil von »Deliranz« zu entwickeln, in dem die 
Langeweile des linken »Geseires« zugunsten unmittelbarer Kreativität 
aufgehoben wird. Die von der »Sinn-Fraktion« geforderte Professionalisie- 
| rung stehe einem solchen kreativen Prozeß nur im Wege. 

Ij Die beiden Fraktionen, hier nur verkürzt dargestellt, paralysieren sich im 
Alltag der Zeitung gegenseitig. Da wird um Seiten gekämpft, mancher 
Schreiber findet seinen mühsam erarbeiteten Text von Punk-Layout ver- 
I hunzt, während sich die »Kreativen« von den Ressorts Kultur und Politik 
umzingelt fühlen. Da es kaum eingegrenzte Kompetenzen zibt, haben 
| diejenigen, die am meisten Kaffee trinken, auch den meisten Einfluß auf 
Entscheidungen - eine Arbeitsform, die von den »Professionalisierern« 
immer mehr kritisiert wird. Beide Fraktionen berufen sich auf »früher« - 
damals war die Gruppe noch ein Kollektiv, und dieses Kollektiv war ein 
Bestandteil der linken Kultur Frankfurts, in der die Zeitung die Rolle eines 
Schrittmachers für Diskussionen spielte. 

Es ist weniger das Alter, vielmehr dieses »Früher«, an dem sich die 
Zugehörigkeit zu der einen oder anderen Gruppe entscheidet. Zu den 
| »Professionalisten« zählen in erster Linie diejenigen, die seit Jahren die 
Lebensweise der Frankfurter Szene mitprägten, eine Lebensweise, die den 
IN Radikalismus der antiautoritären Bewegung im Alltag umzusetzen versuch- 
te. Dieses Konglomerat von Projekten, Wohngemeinschaften und informel- 
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len Zusammenhängen lebte lange Zeit aus dem Mythos einer Einheit von 
Gegenkultur und Militanz auf der Straße, der sich in Frankfurt besonders 
stark entwickelt hat. Für die »Jüngeren« war diese Kultur lediglich eine Art 
Klüngel-Familie, ein politisches Über-Ich, dessen allmählichen Zerfall sie 
umso intensiver wahrnahmen. Heute entdecken sie bei sich eine Radikalität, 
cie von den Älteren immer in Anspruch genommen wurde - zum Schluß 
allerdings mehr am Tresen als anderswo. Für die Älteren hingegen beginnt 
eine Phase, in der die Lebensform des »Radikalismus« ikre Soll-Seiten 
1 { enthüllt: Nicht alles, was da gelebt wurde, ist auch bewältigt worden. Vieles, 
was als Dissens gegenüber den herrschenden Verhältnissen artikuliert wurde, 
ı ließ sich keineswegs zum Konsens eines Lebens machen, in dem man mehr 
|) als ein paar intensiv gelebte Jahre verharren konnte. Aus Radikalität wurde 
nicht selten Stress; viele Sackgassen haben sich da aufgetan, und das »Wir 
ı wollen Alles« der Sponti-Ära klingt heute eher wie eine größenwahnsinnige 
Anmaßung. 
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»Es ist schon irgendwie faszinierend«, sagt ein Freund von mir und deutet 
über das Gelände, »aber wenn ich mir vorstelle, hier wohnen zu müs- 
sen... .« 
Nied ist ein Frankfurter Vorort. Ein altes Eisenbahn-Areal ist hier seit 
mehreren Monaten besetzt, ein Gelände mit Tausenden von Quadratmetern, 
mit einem verwilderten Dschungel, in .dem schöne alte Villen stehen, die 
zwar ramponiert, aber in der Bausubstanz’noch gut erhalten sind. Weiter :- 
hinten verfallene Hallen, hier wurden während und nach zwei Weltkriegen 
Dampflokomotiven repariert. Rostige Kräne hängen von der Decke, überall 
verzweigte Keller, ein ideales Abenteuerfeld für Kinder. Scherben und Schutt 
| und kaurn eine heilgebliebene Fensterscheibe. Aus den Mauerritzen wuchert 
Löwenzahn. Unwillkürlich assoziiert man einen Schwarzweiß-Film aus der 
Nachkriegszeit, Trümmerfrauen, Schwarzmarkt, Luftbrücke. 
Hier ist die Beton-Urbanisierung nicht hingekommen. Kein Spekulant 
wollte einen Büroturm bauen, und so steht das Gelände seit 15 Jahren leer. 
Heute wehen die bunten Fahnen von hundert Besetzern auf den Villen, und 
am Wochenende drängen sich Tausende von Besuchern. Aber der Schein | 
einer geglückten Instandbesetzung trügt. 
In Nied draußen sitzt man auf dem, was der Fortschritt übriggelassen hat. Es 
gibt viele Ideen. Schon laufen Ziegen und Hühner über das Gelände, kleine 


Gärten werden angelegt, in den zerstörten Hallen tobt New Wave, dort 
wären auch Kunstaktionen möglich: Ein Straßentheater könnte probiemlos | 
auf meterhohen Stelzen spielen, man könnte Monumentalplastiken bauen, 
Windmühlen errichten, Biogasanlagen betreiben, ja sogar Landwirtschaft 
wäre möglich. Die Verwilderung könnte zu einem Dschungel der Möglich- 
keiten werden. 

Auf Flugblättern appellieren die Bewohner des Freistaates an die Frankfurter 
Szene, an die Projekte und Gruppen der Stadt, sich an dem Experiment zu 
beteiligen. Aber diese lassen sich von den Appellen, »mit uns hier zu leben, 
zu lieben und zu arbeiten«, wenig beeindrucken - sie kommen nur an 
Wochenenden und benützen den Freistaat als alternativen Park und 
Spielplatz für die Kinder. Die Besetzer verstehen dies nicht ganz: Schließlich 


ııM gibt es in Frankfurt 40 000 Wohnungssuchende, Tausende suchen Räume für 
|| Werkstätten - hier hätten sie alles umsonst und obendrein in einem 
II politisierten Milieu. Woher diese Passivitit kommt, weiß keiner so recht zu 
sagen. Vielleicht daher, daß Frankfurt seinen Häuserkampf schon hinter sich 
| hat. Damals hat sich eine Erfahrung durchgesetzt: Das Besetzen von f 
Häusern taugt zu allem Möglichen, nur nicht zum Wohnen. Es ist ein [I WE. 
| Fulltime-Job: Tägliche Plenums-Diskussionen, der Kampf um elementare {A 

| Lebensgüter wie Wasser, Strom und Wärme, die ständige Angst vor der 
Polizei, die einem das mühsam Renovierte mitten in der Nacht kaputtma- 
chen kann. Zum Wohnen aber braucht man Ruhe, ein gesichertes Terrain, die 
| Möglichkeit zum Alltag. Trotzdem fühlt man sich mit den Besetzern 
|| verbunden: Es ist abzusehen, daß in den Städten bald kein Platz mehr sein 
wird für »Leute wie uns«, wenn den Plänen der Radikalsanierer nicht von 
einer breiten Bewegung eine Abfuhr erteilt wird. Dies sieht man durchaus 
ein: Besetzt werden muß - aber das sollen lieber andere machen. 
Diejenigen, die es machen, haben es umso schwerer, je mehr sie in diese 
Stellvertreterrolle gedrängt werden. So richtet sich die Besetzung nicht nur # 
gegen die Wohnungsnot, sondern auch gegen die Stagnation der alternativen ; 
Kultur in der Stadt, der man Anpassung und Resignation vorwirft. Man 
propagiert einen entgegengesetzten Maximalismus von Freiheit - im Rück- 
griff auf das Selbstverständnis antiautoritärer und anti-sozialarbeiterischer 
Tradition. Daß solche Vorstellungen bei der Frankfurter Linken auf 98 
wachsendes Mißtrauen stoßen, führen die Nieder auf die Kopflastigkeit der 4 
»„Alten« zurück: Die »Professoren von damals« hätten wirklich radikale 
Modelle niemals gelebt, sondern nur Seminare abgehalten und schließlich. 
»Schiß vor der Freiheit« bekommen. E 

Im »Freistaat Nied«, wie die Besetzer ihr Gelände nennen, ist auch die 
Tochter von Fredcrike zu finden. Für die Kaffeewärmer ist das Gelände der 
einzige Ort, an dem sie nicht mit irgendwelchen Ordnungsansprüchen 
konfrontiert werden, und für jugendliche Trebegänger bietet es einen 
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vorläufigen Schutz vor Eltern, Polizei und Jugendamt. So werden die 
Besitzer mit einer Vielzahl von sozialen Problemen konfrontiert, und viel 
von der Energie, die für die Instandbesetzung nötig wäre, wird davon 
absorbiert. Ein Stress-Syndrom breitet sich aus. 
Eine Besetzerin: »Es gibt unzählige Risse und Löcher in der Mauer, durch die 
N) r is einen das Chaos und das ungeformte Nichts anfallen, der wilde Stoff, dem 
”° unsere Träume Gestalt geben könnten. Viel öfter noch als vor den alten 
Zwängen fliehe ich vor dieser Leere, der gegenüber ich zu ohnmächtiger 
Winzigkeit zusammenschmelze. Ich fühle mich total überfordert, das ist die 
ı eine Seite des Alltags im Freiland. »Ewiges Rumgehänge, lustloses, frustrier- 
tes Rumhängen, aggressive und andere Ausflipps, Abfüllen, Zukiffen, 
N d Abhauen, Ausweichen, Kraftakte .... Die einen schließen sich fast in ihre 
7% Häuser ein, die anderen treten die Türen ein oder walzen sie platt 
5 (symbolisch gesprochen)«.« (Pflasterstrand Nr. 107) 
"\ Über die Schwierigkeiten in den internen Verhältnissen weiß inzwischen 
/ auch die Polizei Bescheid, die sich auf eine Langzeittaktik eingerichtet hat. 
PO Von den umliegenden Bewohnern des Stadtteils erfahren die Besetzer 
r\ größtenteils Sympathie, die Frankfurter Rundschau fragt hartnäckig nach 
RN den j’ehlern der Stadtpolitik in der Vergangenheit, und die Öffentlichkeit ist 


> aufder Suche nach dem alternativen Leben. So schlüge eine Räumung negativ 
zu Buche. Aber es ‘geht auch anders: Die Polizei rechnet mit der äußeren 


\. Kaffeewärmern nicht mehr Herr werden. Sobald eine Besetzung aus den 
SR Schlagzeilen verschwunden ist, schlägt das euphorische Kampfgefühl 
E anscheinend in innere Querelen um. Die völlig unterschiedlichen Besetzer- 
& gruppen - von den Punks über »echte Alternative« bis zu den knallharten 
j »Antifase — beginnen sich zu streiten. Die Folge ist meist, daß sich 
€ Aggressionen anderweitig Ausdruck verschaffen: in Einbrüchen, Schlägerei- 
en o.ler »Putzaktionen«, die schnell auf ihre Urheber zurückführbar sind 
und einen guten Grund für die Räumung hergeben. 


Dies: Erwartung einer fatalen Radikalisierung machen sich auch schon die 
Frankfurter Szene-Bewohner zu eigen. Anfangs wurde hier die Besetzung 
euphorisch begrüßt, inzwischen wird sie eher mißtrauisch totgesagt. Als vor 
einigen Wochen zwischen Jugendlichen aus dem Stadtteil und den Besetzern 
eine brutale Schlägerei stattfand, wurde dies’ als Anfang vom Ende interpre- 
tiert. In den Distanzierungsgründen spürt man deutlich die Veränderung des 
Lebenswandels: Was man an den Niedern nicht mehr versteht, istihre Armut 
und ihr naives Festhalten an einer schwammigen Kommune-Vorstellung, 
deren Nicht-Übereinstimmung mit der Realität in jedem Winkel des 
Geländes spürbar ist. Zynismus macht sich breit: Man unterstellt den 


- Niedern, sie suchten nur noch einen möglichst spektakulären Abgang. Wenn 
man einen Zaun um das ganze Gelände zöge, so hörte ich kürzlich ın einer 
vollständig nüchternen Unterhaltung, dann müßte man nur noch sämtliche 
Punks, Outdrops und Penner dort hinausbringen, und die christdemokrati- 
sche Ordnungspolitik der Stadt wäre ihre Störenfriede los. Dies sind 
Gedanken, die man den Herrschenden zutraut, die aber aus linken Köpfen 
kommen. Im zynischen Weltbild sind die Grenzen zwischen Freiland, 
Ghetto, Slum und KZ anscheinend schon verwischt. 

Die Besetzer kämpfen so an zwei Fronten: Sie haben sich mit dem 
ramponierten Mythos des Radikalismus auseinanderzusetzen, mit dessen 
Resten sie tagtäglich konfrontiert werden. Und sie haben einem Bild von 
Jugendrevolte zu entsprechen, das sowohl von der Linken wie von den 
Medien gefordert wird. Für die Linken ist das »geglückte soziale Experi- 
ment« Bedingung für Solidarisierung und Unterstützung. Mit den alten 
Fehlern und Schwierigkeiten möchte man nicht mehr konfrontiert werden, 
die »Jüngeren« sollen von den eigenen Illusionen gelernt haben und einen 
Realitätssinn entwickeln, der die Sackgassen vermeidet. R 
Linke und Medien sind sich einig: Die Jugendkultur soll Konflikte 
harmonisieren können, denen die Gesellschaft ratlos gegenübersteht. 

(Das besetzte Gelände in Nied wurde Ende Juli 1981 in einer Blitzaktion geräumt und sofort 
abgerissen. Drei der Festgenommenen saßen unter der Beschuldigung, zum »schwarzen Block« 
zu gehören, wochenlang im Gefängnis. Widerstand oder Protest gegen die Räumung gab es nur 


aufgrund eines peinlichen Formfehlers der Obrigkeit: Die Abbruchfirma bekam nicht vom 
e Eigentümer den Abrißauftrag, sondern vom Polizeipräsidenten.) 
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Kaum ein Tag vergeht, an dem nicht in den Medien die »junge Generation 
| | mit ihren Hoffnungen, Wünschen und Ängsten zu Wort kommt«. Es 
| scheint, als hätten sich Heerscharen von Publizisten und Soziologen auf den 
Weg gemacht, die verlorenen Kinder zu suchen. Das Bild, das sie zeichnen, 
| ist durchaus ehrenvoll: Verantwortungsbewußte, kreative und soziale Kräfte 
sind dort am Werk, es kann keine Rede.davon sein, daß die Jugendlichen 
keine Pflichten kennen. Im Gegenteil: Eigenarbeit und Bescheidenheit 
werden großgeschrieben, aus dem heruntergekommensten Trümmerhaufen 
machen die Instandbesetzer mitunter eine Kuschelhöhle. »Trau ruhig denen 
unter dreißig«, fordert Die Zeit, und jene unglücklichen Ausrutscher, die in 
Form zerbrochener Fensterscheiben zu besichtigen sind, können diese 
moralische Aufbauleistung kaum schmälern. Anderer Ansicht sind allenfalls 
einige altbewährt reaktionäre Blätter. 

Der Verdacht liegt nahe, daß wir heute in einer Gesellschaft leben, die dieses 
heile Bild der Revolte braucht, weil sie auf der Suche nach einem 
| verlorengegangenen Konsens ist. Vor nichts scheint die Angst größer zu sein 
I als vor der Perspektive einer Agonie des sozialen und politischen Lebens. 
| Das sozialdemokratische Märchen überlebt nur noch im Durchhaltewillen 
I einiger älterer Herren, und die Perspektive der Christdemokraten bleibt 
vorerst eine fade Suppe, allenfalls eine Notlösung. Das Wertsystem der 
Fortschri:tsgesellschaft hat sich in einen Trümmerhaufen verwandelt, und 
nun betrachtet man fasziniert die seltsamen Blüten, die sich zwischen den 
Ritzen entwickeln. Am Ende gibt es überhaupt kein Problem, denn die 
Lösung ist schon in Sicht: in Gestalt einer Lebensform, die heute das leistet, 
was die ältere Generation nach 1945 schaffte. Aus den allseits zum Himmel 
stinkenden Müllhaufen wird eine alternative Wiese. Diejenigen, die sich am 
- Wiederaufbau nicht beteiligen wollen, haben im »Dialog« nichts zu suchen. 
| Da gibt es andere Methoden. Den Knast zum Beispiel. 

I Was sich in Wirklichkeit abspielt, hat mit diesen bunten Fassaden, diesen 
I griffigen Mythen vielleicht wenig zu tun. Natürlich gibt es diesen Medien- 
typus von Jugendlichen, aber er ist eher in den Kleinstädten, in christlichen 
Zusammenhängen oder in der Ökologiebewegung zu Hause, in Bereichen 
also, die bereits vor den Eruptiönen der Jahrzehntwende bestanden. 
Nüchtern betrachtet findet in den großen Städten eher etwas statt, was man 
die »soziale Amerikanisierung« der Bundesrepublik nennen könnte: ein 
Prozeß von zunehmend unfreiwilliger Marginalisierung, der sich einige 
Reminiszenzen der antiautoritären und Sponti-Bewegung zu eigen macht. 
Doch der eigentliche Adressat dieser »Revolteformen« - der Reformismus - 
ist vorerst unbekannt verzogen, und so fehlt den städtischen Subkulturen 
immer mehr das Hinterland. Für die radikale Linke der .7oer Jahre war ein 
solches Hlinterland in Form von Universitäten, einigen Reform-Institutio- 
nen oder relativ gutgehenden Projekten vorhanden. Dorthin konnte man 
sich ven der Front des Kampfes zurückziehen, wenn sich die individuelle 
Leben$perspektive oder die Wetterlage auf der Straße änderte. Die Existenz 
eines breiten Feldes zwischen radikalen Experimenten und erträglichen Jobs 
ermöglichte soziale Lernprozesse, man konnte radikale Modelle ausprobie- 
ı) ren, ohne beim Scheitern dieses oder jenes Versuchs mit leeren Händen und 
ıl ohne Perspektive dazustehen. 

| Viele alternde radikale Linke blicken deshalb mit gemischten Gefühlen auf 
| die »Bewegung der Jüngeren«. Nicht nur aus schlechtem Gewissen darüber, 
sich dem Gewurschtel in den unteren Rängen in Richtung auf längerfristige 


Perspektiven entzogen zu haben sondern auch in der Erkenntnis, daß 
»radikalistische« Utopien sich heute mit wesentlich härteren sozialen 
Bedingungen konfrontiert sehen. Und mit der Ahnung, daß der Schritt von 
der fröhlichen und militanten Utopie zur Perspektive einer realen Verelen- 
dung oder Verzweiflung immer kürzer werden könnte, ; 
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unsere Chance - nicht jemand anderes 


Amis habe :ı Vietnam zerbombt, die Fran- 
zosen Algerien. Jeder unterdrückt, so gut 
er kann. U: ıd wir? Wir wollen niemanden 
knechten tırd unterdrücken, wenn wir sie- 
gen? Ich glaube dir, daß du das ernst 
meinst. Aber das haben auch die Amis, die 
Russen, die Chinesen, die Vietnamesen, 
vielleicht sogar die Ayatollahs gesagt und 
„ernst gemeint. Ich glaube, daß du es ernst 
meinst. Aber wenn wir gesiegt haben wer- 
den, dann werden wir nicht mehr die scin, 
die wir sind. Wir werden Sieger sein. Wir 
werden sein, wie alle Sieger. Ich will nicht, 
daß wir siegen. Ich will, daß wirzusammen 
versuchen eine Welt zu’ schaffen, in der es 
weder Sieger gibt, noch Besiegte. Deshalb 
will ich, daß wir die Waffen niederlegen, 
‚daß auch du die Waffen niederlegst. Wir 
msüsen wirklich bei uns anfangen, nicht 
bei den anderen. Wir sind unsere Chance, 
nicht jemand anders. Wir müssen unsere 
Träume gegen die Waffen setzen, unsere 
Liebe gegen den Hass, unsere Wärme g=- 
gen die Kälte, unsere Leben gegen den 
Tod. Erst dann könnnen wir mit offenen 
Augen tanzen und lieben, 


„Schießt doch endlich...“ 

22. September, abends. Wir sitzen auf der 
Straße, ‚Kreuzung Potsdamer, Bülow, 
Dunkel. Ruhe, leises Summen, ferne Bul- 
lensirenen. Vor der geräumten Bülow 89 


steht';öide: Wanne. Im ersten Stock er- 
scheint am Fenster eine Gestalt, entzündet 


“ eine Kerze. Beifall von allen Seiten. Jetzt 


hör ich die ersten Steine dumpf auf die 
Wanne krachen, Blaulicht, der Fahrer 
weiß nicht wohin, vorwärts, rückwärts, 
wieder vorwärts, immer mehr Steine kra- 
chen auf die Wanne. Kaum noch einer 
sitzt. Dort drüben steht einer breitbeinig, 
Fäuste geballt, schreit zu der Wanne hin: 
„Wann schießt ihrdennendlich ihrSchwei- 
ne” 
Da erschrecke ich. Ist dasdie Wahrheit? Ist 
den Straßenkämpfern wirklich egal, ob die 
Steine einen Bullen treffen, verletzen, er- 
schlagen. Ob Steine zurückfliegen, verlet- 
zen, erschlagen? Auch ri erschlagen 
= aber geschossen wird noch nicht. Das ist 
die nächste Steigerungsmöglichkeit. Es 
gibt jetzt schon keinen Grund, warum die 
Bullen nicht schießen sollen. Der Bund der 
-Kriminalbearnten hat das schon gesagt. In 
Weimar hätten sie’s schon getan. Zumin- 
dest große Teile der Berliner würden das 
gut finden, 
Der geschrien hat: „Wann schießt ihr denn 
endlich ihr Schweine“, denkt er, daß dann 
die Stunde der Wahrheit kommt? Daß 
dann zurückgeschossen werden kann?:: 
Aber die Bullen schießen noch nicht'bei 
Demonstrationen. Sie schießen so scho 
zu oft. Es müssen soschon zu ’vielesterben. 


Ich will, daß es weniger Schüsse werden, 
nicht mehr, ich will, daß keiner auf dem 
Pflaster verreckt, nicht durch eine Bullen- 
kugel, nicht durch einen BVG-Bus, nicht 
durch einen goldenen Schuß. Ich will nie- 
mand verlieren, um niemanden weinen, 
niemanden mit Theater zu Grabe tragen. 


Gefühl und Härte - kämpfen und 
träumen 


Gefühl und Härte. Der heldenhafte Krie- 
ger zieht in den Kampf. Er kämpft für das 
Gute, sein Krieg ist heilig. Kein Wunder, 
daß uns dieses Bild von Ami- un Italowe- 
stegn immer wieder vorgeführt wird. Reag- 
an, Wildwestschauspieler, dann Präsident 
der USA. Das paßt. Wir als Stammgäste 
im Italo-Western, die Straßenkämpfer in 
schwarzem Leder wie Django, paßt das 
vielleicht auch? 

Gefühl und Härtesi..ieo mn sich aus. Essei 
denn, Gefühl wir” ‚nit dem Schmerz ver- 
wechselt, den d:z innerlich ".2ere braucht, 
um zu merken, daß er lebt. Dann ist gleich, 
woher der Schmerz kommt, ob von einem 
Bullenknüppel oder yon einem Stein. Der 
Krieger sucht die Gefahr und den 
Schmerz, um sich selust 'urz zu erleben 
oder eben um zu sterben. 

Nein! Gefühl her, so viel wie möglich, 
gegen Hochhäuser, ‚menschenunwürdige 
Arbeitsverhältnisse, für Liebe und 


Menschlichkeit. Gefühl her, soviel wie 
möglich! 

Aber Gefühl und Härte? Wenn sie uns bei 
Demonstrationen zuschreien: „Geht ar- 
beiten!*, „Euch müßte man vergasen!“, ist 
das vielleicht nicht Gefühl und Härte? Ist 
das nicht Haß und Leid genug? Glaubst du 
wirklich, die sind die Schweine und wir die 
Guten? 


Da gibt es nichts drumherumzureden: mit 


Gefühl und Härte haben die Faschisten - 


unsere Väter und Großväter in den Krieg 
gejagt. Die gleiche Sprache finden wir im 
„Neuen Deutschland“, Es ist ums Ver- 
recken nicht ehrenhaft, für eine „gute Sa- 


che“ zusterben, nicht fürs Vaterland, nicht " 


für den Sozialismus, nicht für den Häuser- 
kampf. Es ist ehrenhaft, aufrecht zu leben- 
und zu sterben, wenn’s an der Zeit ist. 

Ich seh dich mutig kämpfen, ich sehe die 
Trauer in dir, die Wut/ Ich sehe die Hoff- 
nungslosigkeit, die Angst/ Indianer haben 
sich bemalt, wenn sie in den Krieg zogen, 
Soldaten tragen Uniform/ Du kleidest 
dich in schwarzes Leder, verhüllst dein 
Gesicht, du bist nicht mehr du selbst, Bru- 
der, du bist zum Krieger geworden/ Du 
bist hart, du fürchtest den Tod, du sehnst 
dich nach dem Tod/ Mit dir stirbt dein 
Traum, dein Traum von Liebe und Zärt- 
lichkeiV Du träumst nur noch deinen 
Haß, du träumst den Krieg/ Du träumst 
von Blut und fühlst deine Tränen nicht/ 
Du ziehst in den Krieg und bist nicht du 
selbs/ Dein Körper, deine Hände, dein 
Gesicht lernen Härte und Haß/ Womit 
willst du die Zärtlichkeit deines Traumes 
noch fühlen/ Dein Herz lemt Härte und 
Haß/ Womit willst du die Zärtlichkeit 
deines Traumes noch fühlen/ Dein Herz 
lernt Härte und Haß/ Womit willst du die 
Zärtlichkeit noch träumen/ Wofür 
kämpfst du? Für Liebe, Menschlichkeit 
‚Zärtlichkeit? Dann schuldest du dir deine 
Leben! 

Ich habe Angst! Ich habe Angst, daß der 
Rüstungswahnsinn, die Umweltvergif- 
tung das menschliche Leben insgesamt be- 
enden. Ich habe Angst um dein und mein 
Leben. Ich habe erst in den letzten Jahren 
angefangen von einem zumanderen Leben 
zu träumen, Ich habe durch Menschen, die 
ich lieb habe eine Ahnung von dem ge 
kriegt, was ich will: Liebe und Freund- 


schaft, menschliche Solidarität und Ver- 
ständnisbereitschaft. Deshalb packt mich 


oft die totale Resignation, wenn ichan das. 


denke, was grade mit Rüstung und Um- 
weltzerstörung abläuft. Mich interessieren 
dabei weder die ökonomischen Ursachen 


noch sonst welche wissenschaftlichen Er- 


klärungen: Das einzige was mich interes- 
siert: Ich weiß, daß erst wenn die Mehrheit 
der Menschheit wirklich und konsequent 


u 


nein sagt zu diesem Wahnsinn, nur wenn 
die Mehrheit der Menschen das Lebenmehr 
liebt als den Tod, dann haben wir alle eine 
Chanoe am Leben zubleiben. Ich kann die 
Menschen, die ich treffe, nur bitten, ihrem 
eigenen Leben, sich selbst und mir eine 
Chance zu geben, zu leben. Wir sind eine 
winzige Minderheit. Auch wenn hundert 
oder zweihunderttausend Leute zu der 
Friedendemonstration nach Bonn kom- 
men, wirsind eine winzige Minderheit. Die 
Mehrheit unseres Volkes träumt eher von 
Vernichtung und Gewalt, von Konsum, 
solange die Welt sich noch dreht. Du und 
ich, wir wollen sie in diesem Traum stören. 
Sie wachen nicht mal auf. Sie wollen dich 
und mich in die Gaskammer schicken. Sie 
sind bereit, das KZ für uns zu bauen. Sie 
freuen sich dabei über die entstehenden 
Arbeitsplätze. Sie lieben nicht dich und 
nicht mich. Sie lieben sich selber nicht mal. 
Sie hassen nicht dich und nicht mich. Sie 
hassen sich selbst, ihrer verlorenen und 
verratenen Träume wegen. Sie wollen dich 
und mich töten. Wenn sie das Blut sehen, 
stutzen sie vielleipht einen Augenblick be- 
troffen und träumen dann weiter ihren 
Traum vom Tod, ihren Traum von der 
Gewalt, vom Blut. Sie sehen nicht deine 
und meine Tränen. Siehabennichtmalihre 
eigenne Tränen gefühlt. Sie sind wie du 
und ich. Sie sind mein Bruder, deine Mut- 
ter, meine Schwester. 


“F 


Ich weigere mich, so zu sein 


lächerlich! 


Aber warum müssen wir dann den Krieg 
verherrlichen? 

Von Lummerleichen reden? Füreinen von 
uns zehn von Euch? Wie Django daher- 
kommen? H 

Ob uns das paßt oder nicht, ob uns das 


leicht fällt oder schwer, ob der Stein in °' 


unserer Hand oft schwerer wiegt als das 
sehnen unserer Herzen. Wir müssen uns 
den Glauben an den Menschen bewahren, 


auch den Glauben an den Menscheninden 


. Herzen unserer Feinde... Klingt absurd, 


aber es gibt keinen anderen Weg für uns. 

Weg mit den Waffen, die Herzen auf die 
Straßen... unsere Körper und unser Leben 
gegen die Waffen unserer Feinde... 

ch werde, solange die Mehrheit dieser 
Welt die Vernichtung aller Menschen 
durch Krieg und Umweltgiftung betreibt, 
weder die RAF noch eine sonstige “terrori- 
stische Vereinigung“ verurteilen, noch 
Menschen, die mit Steinen und Molotow- 
socktails gegen den Wahnsinn anırınaa 
oder mit einer Panzerfaust versuz*;en, ei- 
nen Mörder zu ermorden. Sie stehen mir 
allemal näher, als diese Gesellschaft nıit 
ihren Bomben und Raketen, als diese Welt 
mit ihren Träumen von Gewalt und Tod. 
Es bleibt uns keine Wahl, als an die Men- 
schen zu glauben, als zu erkennen, daß der 
Unterschied zwischen uns und den Ande- 
ren nicht so groß ist. Denn nur ihre und 


Wenn wir die Häuser besetzen z.B., dann 
führen wir keinen Krieg. Wir nehmen uns, 
was uns als Menschen gehört. Auch die900 
noch nicht besetzten Häuser gehören uns 
allen. Wenn wir uns dann gegen die Räu- 
mungen wehren müssen, wünschen wir 
doch nichts sehnlicher, als daß wirnicht zu 
kämpfen und zu weinen brauchten. Oder? 
Und objektiv sind die gewaltsamen Vertei- 
digungen kein Krieg, dazu sind Steine zu 


D 


unsere Ahnlichkeit bietet uns die Chance, 
ihre Herzen zu bewegen. Ich weiß, daß die 
| meisten von ilınen wie Lummer sind. Sie 
reden von Gaskammern und Konzentra- 
tionslagern, und sie meinen dich und mich. 
Menschen, die ich auf der Straße treffe, 
Kollegen, mit denen ich zusammenarbeite. 
Sie reden-von Gaskammern, sie meinen 
dich und mich. Wenn du den Lummer 
umlegst, dann würde jeder von ihnen an 
dessen Stelle treten und sein unmenschli- 
ches Geschäft fortsetzen. 
Willst du sie alle töten? Wenn wir sie alle 
töten, wer sind wir dann? Bluttriefend, wie 
die Nazis, wie Stalins, wie die US-Genera- 
le, wie die Ayatollahs. Wer sind wir dann? 
Für jeden von uns zehn von ihnen. Stein 
um Stein, Tod um Tod. Bistdudas? Binich 
das? Das mag Lummer sein, der Haig, der 
Reagan, aber bist du das? Bin ich das? /ch 
will es nicht sein! Ich weigere. mich, das zu 
sein! Ich will, daß Menschen leben! Nicht, 
daß sie sterben. Daß ich finde, einer isteine 
Drecksau, ein Arschloch, ein Mörder, das 
darf nicht sein Toodesurteil sein! Dieses 
Recht haben sich schon viel zu viele genom- 
men! Ich will und werde dir dieses Recht 
nicht nehmen. Und ich will nicht, daß dues 
dir nimnast. 
Ich weiß, ich kann dich nicht daran hin- 
dern, es dir zu nehmen. Und gegenwärtig 
nehmen «sick Menschen direre Rarht mr 


AUFRUF ZUR GRÜNDUNG 
DER 
FREIEN VOLKSUNIVERSITÄT 
STARTBAHN-WEST 
(Walduniversität Mörfelden-Wall- 
dorf) 


Die gewaltfreie Bewegung gegen den 
Bau einer Startbalin West des Frankfur- 
ter Flughafens weitet sich gegen starke 
Widerstände immer mehr aus. Dennoch 
bedarf es noch einer gründlicheren und 
breiteren Aufklärung der Bevölkerung 
Hessens und der Bundesrepublik über die 
ökologischen Folgen der geplanten Start- 
bahn und über die ökonomischen Alter- 
nativen zur massiven Ausweitung des 
Flugverkehrs in Frankfurt am Main. 

Mit der Gründung der Freien Volks- 
universität Startbahn West im Wald von 
Mörfelden-Walldorf unterstützen wir den 
gewaltfreien Widerstand der Bürgerinitia- 
tiven gegen den Startbahnbau. Wir wollen 
mit der Genehmigung der Gemeinde eine 
Freilanduniversität mit einem Hüttendorf 
errichten, wo über alle relevanten Fragen, 
Sorgen und Bedürfnisse aus den Kreisen 
der Anwohner des Startbahngeländes und 
des gewaltfreien Widerstandes Veranstal- 
tungen stattfinden sollen. Es soll z.B. in- 
formiert werden über Methoden des ge- 
waltfreien Widerstandes, das Verhältnis 
von Sfnatsgewalt und gewaltfreier Aktion, 


von bestehendem Recht und gewaltfreier 
Rechtsveränderung, die ökonomischen 
Argumente für und wider den Startbahn- 
bau, alternative Verkehrs- und Trans- 
portplanungen, die Schädigung der Um- 
welt und der Lebensverhältnisse in den 
Anwohnergebieten, Projekte zur Besei- 
tigung der Arbeitslosigkeit. 

Außer den Veranstaltungen in der 
Nähe des Baugeländes der Startbahn 
West planen wir Vorträge und Diskussio- 
nen in ganz Hessen zur Vorbereiturig des 
Volksbegehrens und des Volksentscheids 
sowie allgemein zur Erhöhung umwelt- 
politischer und alternativökonomischer 
Aufmerksamkeit in der Bevölkerung. 

Die Aufklärungsarbeit in der Öffent- 
lichkeit kann auf viel verstreut vorhan- 
denes Wissen über eine mögliche bessere 
Abstimmung von ökonomischen und 
ökologischen Bedürfnissen zurückgreifen. 
Sie bedarf aber auch noch der Forschung, 
um alle die volkswirtschaftlichen und ge- 
sellschaftlichen Probleme zu lösen, die ei- 
ne gewaltfreie, politische Verhinderung 


TE ia Deere 


denen ich viel mehr Angst habe als du. 
Aber ich: weiß, ich werde vor dir Aagst 
haben, wenn du Macht hast. Und ich wer- 
de mich weigern, dir zu gehorchen, so, wie 
ich niemandem gehorche. 


“1933 die Juden, 1981 die Jugend...“ 


... oder ausführlicher in der TAZ: „...und 
selbst wenn wir aktuell die Minderheit 
sind, die Juden im preussischen Lummer- 
land werden wir nicht spielen“. Solldasdas 
Bild vom Juden beschwören, der sich wi- 
derstandslos in die Gaskammern führen 
läßt? Sollen die Juden am Ende selber 
schuld sein, weil sie sich nicht gewehrt 
haben? War das nicht am Ende eine der 
Begrüngungen der Vergaser, daß die Ju- 
den kein Recht hätten, zu leben, weil nur 
der Starke das Recht hatzuleben? Das Bild 
vergißt die Millionen deutscher Nachbarn, 
die ihre Türen geschlossen hielten, als ihre 
jüdischen Freunde auf die Straße gezerrt 
wurden, vergißt, daß die Wehrlosigkeit 
auch Reflex war auf die Millionen Mörder, 
mit denen die Juden mit aller Kraft hatten 
leben wollen. Fassungslos, sprachlos, 
wehrlos. Und was ist mit den Juden, die 
sich gewehrt haben? Die gekämpft haben 
im Warschauer Aufstand z.B. 

Das ist zum Weinen. Warum fallen so 
vielen von uns zuerst die Juden und nicht 
auch die hunderttausende Christen, Kom- 
munisten, Polen und .Russen, die Men- 


des B West aufwerten Frankfurt; Prof. Dr. Joacht irsch (Politik- 
würde. Die Walduniversität will. deshalb wissenschaftler), Frankfurt; Dr. Norbert Hor- 
auch Anstöße für die laufende wissen- math (Volkshochschule); Rüsselsheim; Prof. 


schaftliche Arbeit in den Universitäten, Dr. 


Hochschulen, Fachinstituten und Wirt- 


Egbert Jahn (Friedensforscher), Frank- 
furt; Prof, Dr. Gisbert Lepper (Neuere Philo- 


schen ein, die die Nazis erschlagen, vergast 
und vernichtet haben. 

Die haben sich gewehrt und sind gestor- 
ben, da sind unsere Wurzeln tausendfach. 


Gewaltlosigkeit hat nichts mit Gesetzen 
und Gesetzestreue zu tun, 
Sicher, niemand weiß, ob wır so eine Räu- 
mung, einen Flugplatz, ein Kernkraft- 
werk, eine Neutronenbombe verhindern 
werden. Aber sollen wir sie mit Steinen 
verhindern? Oder mit Gewehren? Oder’ 
mit Panzerfäusten? Oder mit was? Sollen 
wir uns aufeinen eignen Rüstungswettlauf 
einlassen? 
Wir müssen für unser Leben unsere Phan- 
tasie entfalten, wenn wir den ganzen 
Wahnsinn überwinden wollen. Wir müs- 
sen unsere eigene Sprache der Menschlich- 
keit, der Liebe und der Gewaltlosigkeit 
entwickeln. und sprechen, solange, bis wir 
verstanden werden. Wir müssen die Spra- 
che der Gewalt abschaffen. In uns und 
überall. Wenn wir uns selbst und unsere 
Moral, unsere Träume und unsere Liebe 
aufgeben, dann haben wir nichts mehr, 
wofür es sich lohnt zu leben... 

Peter Gäng/ Udo Knapp 
(Wir haben diese Überlegungen gemeinsam 
geschrieben — einzelne Abschnitte auch ge- 
trennt. Wir haben es aber für richtig gehal- 
ten, durchgehend in der Ich-Form zu schrei- 
ben.) ; 


schaftsunternehmen liefern: und Anregun- 
gen zu neuen ökonomischen Forschungs- 
projekten und zu Untersuchungen über 
gewaltfreie Konfliktaustragungsformen 
hervorbringen. 

Die Walduniversität wird durch einen 
Volksausschuß verwaltet, der aus Vertre- 
tern der Gemeinde Mörfelden-Walldorf, 
ihrer Parteien, Gewerkschaften, Wirt- 
schaftsunternehmen, Kirchen, Bürgerini- 
tiativen und der Teilnehmer der Veran- 
staltungen bestehen soll. Andere Gruppen 
können beratend mitwirken. Der Volks- 
ausschuß wählt den Wissenschaftleraus- 
schuß, bestehend aus Fachkundigen der 


logien), Frankfurt; Karlheinz Pfaff (Bezirksse- 
kretär Jusos Hessen Süd), Frankfurt; Prof. Dr. 
Walter Raitz (Neuere Philologien), Frankfürt; 
Rudolf Rolfs (Schriftsteller), Frankfurt; Harry 
Schröfel (Bezirksvorstand Jusos Hessen Süd), 
Prof. Dr. Dieter Seitz (Neuere Philologien), 
Frankfurt; Prof. Dr. Hans See (Politikwissen- 
schaftler), Fachhochschule Frankfurt; Prof. Dr. 
Ilse Staff (Rechtswissenschaftlerin), Frankfurt, 
Prof. Dr. H. Tenroth (Erziehungswissenschaft- 
ler), Frankfurt; Elisabeth Troje, Dipl.-Psycho- 
login, Frankfurt; Prof. Dr. Hans-Erich Troje 
(Rechtswissenschaftler), Frankfurt; Edgar 
Weick (Fachhochschule), Wiesbaden Dr. Mar- 
tin Wentz, Dipl.-Physiker, Frankfurt; Prof. Dr. 
Siegfried Wiedenhofer (Religionswissenschaft- 
ler), ‚Frankfurt; Manfred Zieran (Stadtverord- 


Universitäten, Hochschulen, Schulen, In- neter), Frankfurt. 
stitute, Forschungseinrichtungen der, 
Unternehmen und der Öffentlichkeit. 
Volksausschuß und Wissenschaftleraus- 
schuß bestimmen gemeinsam die Vor- 
trags- und Diskussionsthemen in der 
Walduniversität, wobei Minderheitsauf- 
fassungen einen besonderen Schutz ge- 
nießen sollen. 

Die Lehraufträge im Rahmen der 
Walduniversität werden für jeweils sechs 
Monate erteilt und ehrenamtlich ausge- 
führt. Die Lehrtätigkeit findet vorzugs- 
weise abends, am Wochenende und zur 
Urlaubszeit statt, für Schichtarbeiter und | 
Arbeitslose werden zusätzliche Veranstal- 
tungen angeboten. 

Wiesbaden, 14. November 1981 


Kontaktadresse: 
Organisationskomitee Walduniversität, 
Jügelstraße 1 
6000 Frankfurt am Main 
Sonderkonto Egbert Jahn, Stichwort 
„Walduniversität” Nr. 371283-605, Post- 


scheckkonto Frankfurt/M. — BLZ 
500 100 60) 
Erstunterschriften: 


Hans-Egon Baasch (Landesplaner), Wiesbaden; 
Prof.. Dr. Egon Becker (Erziehungswissen- 
schaftler), Frankfurt; Prof. Dr. Gernot Böhme 
(Philosophie), Darmstadt; Willi Braun (Volks- 
hochschule), Rüsselsheim; Dieter Deiseroth 
(Bezirksvorstand der Jusos Hessen Süd), Gies- 
sen; Prof. Dr. Theodor Ebert (Friedensfor- 
scher), Berlin; Prof. Dr. Gerd Fleischmann 


tswiss haftler), Frankfurt; Prof. 
Günther Fleissner (Biologe), Frankfurt; 


Prof. Dr. Winfried Frey (Neuere Philologien), 
Frankfurt; Prof. Dr. Udo Halbach (Biologe), & 


schützt üns're kinder 
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Am Dienstag, den 10. November hat die hessische Landesregierung und die SPD-Landtads- 
fraktion einen sofortigen Baustopp bis zum Abschluß von Volksbegehren und Volksent- 
scheid gegen die Startbahn West abgelehnt! 

Selbst während der hessische Staatsgerichtshof noch über die Zulassung unseres An- 
trags für ein Volksbegehren berät, der von über 200 oo0o hessischen Bürgern unter- 
schrieben wurde, sollen die Baumaßnahmen zügig vorangetrieben werden. 

Dass die Landesregierung den Willen der Bürger nach demokratischer Abstimmung über 
die Startbahn West nicht respektiert und mit Polizeigewalt niederknüppeln läßt, ist 
seit den brutalen und unmenschlichen Polizeiausschreitungen im Flughafenwald und auf 
Frankfurts Straßen im Bewußtsein Hunderttausender. Daß sie aber selbst die lauwarmen 
"Überlegungen" des hessischen Bürgerkriegsministers Gries vom "Respekt vor dem Staats- 
gerichthof" ignoriert, beweist nicht nur erneut, wie himmelschreiend die 4o 000 | 
Startbahngegner am Samstag, den 7.il. im Startbahnwald hinters Licht geführt wurden, 
sondern daß Landesregierung und SPD vor keiner Schweinerei mehr zurückschrecken. 
Dieses Vorgehen kann man nicht anders als einen glatten Staatsstreich gegen die hessi- 
sche Verfassung bezeichnen. 


Das Angebot von Hessens Umweltschützer und Demokraten auf eine demokratische und 
friediche Lösung des Startbahnkonflikts durch eine verfassungsmäßige Volksabstimmung 
der hessischen Bevölkerung,wurde von den Herrschenden brüsk abgelehnt. Sie setzen 
jetzt ganz auf den ökologischen Bürgerkrieg, den sie einer ganzen Region erklärt 
haben, um mit brutalen, polizeistattlichen Mitteln das Wahnsinnsprojekt durchzu- 
peitschen. 


Die Herrschenden in diesem Land tragen somit die alle ini ge Verantwortung 
für die Eskalation der Gewalt, denn mit Sicherheit stimmen die Aussagen führender 
SPD-Funktionäre, daß die Startbahn West nur unter Bürgerkriegsähnlichen Zuständen 
durchgesetzt werden kann. : 


" UND WER DIE MACHT HAT, HAT DAS RECHT UND WER DAS RECHT HAT BEUGT ES AUCH" B. Brecht 


Bereits am lo. November, 4 Tage vor Einreichung der 200 oo0o Unterschriften zur Bean- 

tragung des Volksbegehrens, erklärte die Landesregierung definitiv, daß sie unseren 

Antrag als "verfassungwidrig" ablehnt. 

Nach dem 14. November wird sich jetzt also der hessische Staatsgerichtshof mit unserer 
‚ Gesetzesinitiative befassen. = 

Ginge es dabei mit rechtlichen/juristischen Dingen zu (und nicht mit machtpolitischen 

Staats- und Militäriniteressen), so wäre die Anerkennung unseres Gesetzesentwurfs un- 

ausweichlich. Selbst a l 1 e Juristen des Umweltministeriums gehen von der NERTOASHge- 

konformität unseres Gesetzentwurfes aus. 

Dennoch bestehen erhebliche Bedenken, ob der Staatsgerichtshof unvoreingenommen und 

neutral entscheiden wird. Allein die Tatsache, daß schon vor dessen Entscheidung, das 

Gelände der geplanten Startbahn West ummauert wird und erste Rodungen vorgenommen wer- 

den, macht eine unvoreingenommene Entscheidung unmöglich! 


Jeden Versuch der Herrschenden von uns zu verlangen, eine Ablehnung des Volksbegehrens 
durch den Staatsgerichtshof zu akzeptieren und unseren Widerstand danach aufzugeben, 
weisen wir entschieden zurück ! 


Im Gegenteil werden wir ab sofort darüber diskutieren, ob wir nicht gegebenenfalls 
eigenständig unsere verfassungsmäßigen Rechte wahrnehmen werden und unter eigener 
Regie das Volksbegehren fortsetzen! 

Aber auch der entschiedene Widerstand der Bevölkerung gegen die Startbahn West und 
die Verteidigung unseres Waldes und jedes einzelnen Baums, sollte die Landesregierung 
nicht unterschätzen. Nach den Erfahrungen der Großdemonstration vom 7.11., werden wir 


‘neue Aktions-. und Protestformen diskutieren und entwickeln, die auch im Wald den 
“politischen Druck gegen die Startbahn West erheblich verstärken werden, 


Wir sagen es den Herrschenden deutlich ins Gesicht: 


Der Bau der Startbahn West wird Jahre dauern - der Kampf gegen sie ebenso! 
Der Widerstand,der Bevölkerung wird sich vertausen: ’achen - radikalisieren! 


Um äie Interessen. von Militär und Kapital durchzusetzen, steueren die Herrschenden au- 
genblicklich einen scharfen Kurs nach rechtsaußen, in Richtung auf einen totalen 
Polizeistaat. 


Die.Krise der Umweltpolitik wird zur Krise ner Systens. 

Den Bau der Startbahn West wird diese Landesregierung nicht überleben und die nächsten 
kaum bewerkstelligen. Die radikaldemokratische Opposition dieses Landes drängt nach 
demokratischer Veränderung. Der Bau der Startbahn West würdden Herrschenden sehr viel 
kosten - es würdeunser Land verändern. 


Sa; SIE Sr MT 
=; Hzrczettel Tür die Megannonleute „. 


Su oma Aalle DEFIRELEONEER soilien in elner gescn'ösLen 


BERN IR ICH OT WLERST curchgesagt werden: 

2:5 Mo? Weraer ung.herr Gries. Wir stehen: hier, weil wirmcincn, 
caßB in creier Frage aas nessische Voixk entscheioen muß. Was Herr 
Börner Irvressung der gewählter Volksvertreter nennt, ist nichts 
anderes, ais cie Turchfühnrung des obersten Grundsatzes der Verfassung: 
Na, De. Newaltıgoht. vom: Volke aus", 
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ar. Bon er Hause gehen. 
Vazzchen oicsen Deigen "Ansrrachen" immer wieder 
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such immer wieder werden ‚Kanz-coll: 
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Eee aus cer ee 
begleiten und reobachten. 


‘Wenn Sie weiter- 
kommen wollen, 
‚sollten Siemal 
wieder kräftig nach 
unten treten. 


Ihre körperliche Leistungsfähigkeit und 
Fitness entscheiden darüber, ob Sie den 
offensiven, vitalen Lebens- und Arbeitsstil 
entwickeln können, der heute mitentscheidend 
ist für beruflichen Erfolg. 


Es lohnt sich also, etwas für sich zu tun. 


Nach diesem Samstaz an der Startbahn wird es nun endlich einmal Zeit, 
ein paar Worte zu dem Thema zu verlieren:'Wie hält es die BI-Leitung 
mit den von ihnen zitierten und gerufenen lassen — also mit uns ?' 

Für viele, die am Samstag im Wald waren, gefroren und gewartet haben 
auf die Dinge, die da nicht kamen, kann die Antwort nur lauten - man 
hat uns verarscht, entweder zum Wohle einer diffusen Gesamtstrategie, 
die wir nicht kennen, oder aus politischer Blindheit. Unterm Strich 
bleibt die einfache Wahrheit; einem immensen politischen und morali- 
schen Druck seitens der BI-Führung ausgesetzt haben wir alle eine Nie- 


derlage der Bewegung gegen die Startbahn miterleben dürfen - aber mehr 
auch nicht ! 


Ihr BI-Vertr.ter aus lörfelden und Walldorf, fast möchte man euch 
Funktionäre oder Kader nennen, habt ihr denn nicht begriffen, welch 
dynamische Bewegung da innerhalb von lionaten und Wochen, vor allem in- 
nerhalb der letzten Woche, entstanden ist? sine Bewegung, die bei- 
spielsweise in Frankfurt von ilontag bis Freitag letzter Woche mit einer 
Selbstverständlichkeit auf die Straße ging, als hätte es die Demonstra- 
tionsverbote \Wallmanns nie gegeben - und das zu Tausenden, gleich 
mehrmals am Tag. kine Bewegung, die in den Käffern im Umland Bahnhöfe 
und Ratıäuser besetzt, die grauen und sterilen lauern überall mit Pa- 
rolen verziert, hin & wieder das Pflaster aufreißt und in einer selten. 
dagewesenen Stärke und Creativität klarnacht: Mit der Ruhe ists vorbei. 


Wir, die wir eure Strategie an diesem Samstag im wäld miterleiden muß- 
ten - sprich 50 bis 100 -BI-Vertreter überwinden, bis zur Hüfte nackt, 
den Nato-Draht, ergeben sich also nackt und hilflos der Polizei, die 
lassen haben zu warten, bis es buchstäblich finster wird - wir haben 
allerdings das Gefühl, ihr habt nichts, aber auch gar nichts begriffen. 
Objektiv waren wir für euch in diesem lüioment doch nur eine amorphe 
lassenkulisse für eure theatralische Inszenierung des Gesprächs mit 
Innenminister Gries. Lial abgesehen davon, in welch devoter lianier das 


"Gespräch dann tats .chlich ablief (Beate Klarsfeld hat immerhin noch 


einen Kiesinger geohrfeigt), was habt ihr euch denn von diesem Drecks- 


'kerl erwartet, der angesichts von 200.000 Unterschriften für das 


Volksbegehren immer noch von 'Kriminellen, Asozialen und Ghaoten' 
spricht, außer windelweichen Statements und einer durchsichtigen Ver- 
zögerungsstrategie ? Oder schwebte euch etwa der Status eines gleich- 
berechtigten Verhandlungspartners vor? Zum Verhandeln braucht man ein 
Faustpfand sonst macht man sich lächerlich. 


Brutalität 


Mit eurem Tun habt ihr die öffentlich-rechtliche Definition von Ge- 
waltfreiheit, nämlich die von Gries und Konsorten übernommen und SS 
in Szene gesetzt, daß jeder, der sich an diesem Tag wirklich aktiv am 
Widerstand gegen die Startbahn \est beteiligen wollte, sich subjektiv 
als Provokateur fühlen mußte. In eurer Nacktheit fehlte euch nur noch 
die Dornenkrone, um die hilflose £rlöserhaltung komplett zu machen. 
Um es mit David Bowie zu sagen 'Ihr ward die Helden, aber nur für ei- 
nen Tag'. 7 


Falls ihr es nicht mitbekommen hab;, ihr, denen es doch 'so gut ginr 
da drinnen! (O-Ton eines in Alufolie gehüllten BI-Vertreters, auf - .- 
nem Wasserwerfer innerhalb der Absperrung stehend, die Wussen Zur 
Friedfertigkeit beschwörend) - da draußen standen ca. 50.000 Leute, 
eine sehr große Zahl entschlossen, besonnen und organisiert auf das 
von der Polizei besetzte Gelände vorzurücken, Der Nato-draht war zıf 


u 


einer breiten Linie bereits mit Ästen und Hölzern plattgedrückt wor- 
den und wurde anschließend, in handliche Stücke zerteilt, nach hinten 


durchgegeben, natürlich ohne Einsatz. von 'Tewaltmitteln' unsererseits, 


der Polizeikette, Chemieal lace und den \Wasserwerfern zum Trotz. Es 
wäre uns möglich gewesen, massenhaft vorzugehen, um uns das besetzte 
Wwaldgelände wieder anzueignen. Klar, sie hätten ihre ‘iasserwerfer ein- 
gesetzt, ihre Knüppel geschwungen, ihre Gasgranaten abgeschossen. „as 
wußten wir ja und waren darauf vorbereitet. Wir wären dennoch geblieben 
und hätten die einmalige-und vielleicht inbezug auf die Startbahn 
letzte Chance gehabt, den Nachtapparat des Staates hilflos und lächer- 
lich ausselien zu lassen. x 


was. geschehen ist, läßt sich nur so interpretieren:Ihr hattet Angst vor 
den Massen, die da kamen, Angst vor ihrer Creativität und Kampfbereit- 
schaft. Nackt und Kilflos wurdet ihr zu Geiseln eurer pazifistisch- 
assiven Strategie und des Polizeiapparates, nach dem lüotto:Erst ver- 
handeln wir, ihr (die Massen)gebt Ruhe und dann sehen wir weiter. Zynis- 
mus am Rande, daß ihr. eure Beschwörungsformeln zur Friedfertigskeit auch 


noch zu allem Lberdruß über die bereitwillig zur Verfügung gestellten 
Lautsprecherwagen der Polizei rüberschicktet. Um 5 Uhr, als es dann 


‚dank. der polizeilichen und ministerieilen Verzögerungsstrategie endgül- 


tig duster war, alles durchgefroren und ungeduldig eurer harrte, kan 
dann als einziges Statement von’ euch ...Gries hat zugesagt, sich bei 

der .FAG für einen Baustopp zu verwenden, die Ükrifteler Straße wird 

ah llontag wieder geöffnet...blah-blah-blah. Im übrigen schlagen wir 
jetzt vor, jetzt ruhig und geschlossen nach Hause zu gehen. Die Kund- 
gebung ist beendet. Das war schlicht und einfach eine Unverschämt, nach- 
dem vorher durchgegeben worden war, daß man nach Feststehen des Ver- 
handlungsergebnisses gemeinsam über das weitere Vorgehen beraten wolle. 


Was blieb uns anderes übrig als, die Faust in der Tasche und teilweise 
weinend vor Wut, zurückzugehen nach Walldorf. Die Polizei war jetzt 
endgültig scharf auf ihren kKinsatz gegen etwaige 'Chaoten', denn ihr 
hattet uns ja dankend entlassen. der zinsatzleiter im Polizeilautspre- 
cherwagen, der den abziehenden liussen die Fudballergebniısse entgegen-' 
aröhnen ließ, hat das Intermezzo im wald wohl noch an besten besriffen- 
war alles nur ein Spielchen Leute, geht nach Hause, äas Leben geht 
weiter! 

Joch die Startbahn ist damit noch nicht sebaut und die Sache mit den 
Samstag noch nicht gegessen.Wwir Frankfurver, Darmstääter, Wiesbadener 
usw. Nicht-BI'ler müssen uns, unabhängig von der BI-Leitung wieder auf 
unsere eigenen Aktionsformen besinnen. &s ist dringend erforderlich, 
daß wir uns möglichst noch in dieser „oche' draußen im \iäld treffen in 
der ruhig und besonnen vorgetragenen Absicht, den \lato-Jräaht wegzureißen 
und gegen die Betonmauer vorzugehen, um den Wald wiederzubesetzen. Das 
Volksbegehren kann doch nur in Verbindung nit der bewußten Regelverlet- 
zung an der Schandnauer im „Wald und durch ständige Demonstrationen in 
den Stääten überhaupt eine Chance haben. Als ob der Stimmzettel allein 
etwas verhindern würde. 


Wir werden also diese Frankfurter Klinker-In„enstadt symbolisch wieder- 


aufforsten, Tag um Tag, Demo für Demo. Und bunter wird sie auch werden, 
Sprühdosen gibt's für 5,95 bu in der Kaufhalle. Und wir treffen uns 


zinige Frankfurter Kujissenschieber vom Sanstag 


Sertbarn- | Keine Startbahn West — Rettet den Frieden ! 
(a? \ > 


= US-Intervention 


) (2 
Ikgenscn®‘ 


im Nahen Osten 
über Rhein - Main Flughafen ? 


Wird der Rhein-Main Flughafen im November amerikanischen Interventionstruppen als Sprungbrett in den 
Nahen-Östen dienen? Bereits im vergangenem Jahr mißbrauchten die US-Streitkräfte den 
„ Frankfurter Flughafen, um anläßlich von Manövertätigkeiten Truppen plus militärisches Gerät 
nach Ägypten zu verfrachten! Einiges deutet nun darauf hin, daß es unsere “amerikanischen Freunde“ 
dieses Mal nicht bei militärischen Schauakten allein belassen wollen. Die Zeichen stehen eher nach Krieg. Und 
der Rhein - Main Flughafen soll, wenn auch noch ohne 3. Startbahn, zu seinem “Gelingen“ beitragen. 


US-amerikanisches Spionageflugzeug AWACS über dem Gelände der geplanten Startbahn West. 


In den letzten Tagen haben sich Anzeichen verdichtet, daß die ohnehin angespannte Lage im Nahen Osten 
seitens der USA bewußt zur Eskalation gebracht werden soll. Die Ermordung des ägyptischen Präsidenten 
Sadat wurde in Washington zum Vorwand genommen, sogenannte “Sicherheitsinteressen“ der USA in dieser 
Region verstärkt geltend zu machen. Unmittelbar nach dem Attentat auf Sadat kündigte US - Außenminister 
Haig gemäß seinem Leitsatz “Es gibt wichtigere Dinge als den Frieden“ umfangreiche militärische Manöver in 
Ägypten an. Unter der Bezeichnung “Bright Star“ soll im November das bisher aufwendigste Unternehmen 
amerikanischer Streitkräfte im Nahen Osten, abgewickelt werden. Mittlerweile sind bereits 2? AWACS- 
“Frühwarnflugzeuge“ in Ägypten eingetroffen, um an den Grenzen Ägyptens und des Sudans zu Libyen 
Position zu beziehen. Die USA wollen - so ist es offiziellen Quellen zu entnehmen - mit diesem Manöver unter 
Beweis stellen, daß sie im “Konfliktfall“ binnen 24 Stunden in dieser Region militärisch präsent sein können. 
Den bisher vorliegenden Informationen zur Folge wird sich der Aufmarsch der US - Streitkräfte 
folgendermaßen gestalten: Die 82. Luftlandedivision die Kerntruppe der “Rapid Deployment Force“ (Mobile 
Eingreifreserve) wird auf Masirah landen und dort zu den bereits auf Schiffen im indischen Ozean befindlichen 
US - “Marines“ stoßen, um gemeinsam mit omanischen Truppen Manöver um Berbera abzuhalten. “Die 
Einsatzfähigkeit der weitreichenden strategischen Streitkräfte soll mit einem gezielten 
Bombenabwurf durch ein Geschwader von “B 52“ Maschinen des strategischen Kommandos in 
der ägyptischen Wüste in der Nähe Libyens erwiesen werden (!!}). Die Acht - Strahl - Düsenbomber 
werden im Direktflug vom Minot - Stützpunkt in Süd - Dakota ihr Ziel anfliegen und dann dorthin 
zurückkehren. (FAZ v. 14.10.81) 


Neben den bereits genannten omanischen Truppenverbänden werden sich an den “Ubungen“ der 82. 
Luftlandedivision und der amphibischen Einheiten auch ägyptische und sudanesische Kontingente beteiligen. 


Bereits jetzt kreuzen nördlich von Alexandria der weltgrößte Flugzeugträger Nimitz und zwei weitere kleinere 
Kriegsschiffe. “Nach Auskunft israelischer Militärexperten handelt es sich um die bislang größte 
- Flottenkonzentration in der Region“ (FAZ v. 13.10.81). ! ; 


Die “Nimitz“ ist auch dem Laien seit August dieses Jahres ein Begriff: Damals veranstalteten die “Nimitz“ und 
weitere Einheiten der 6. US - Flotte ein Manöver im Golf von Sirte,d. h. innerhalb der von Libyen 1973 aus 
Sicherheitsgründen deklarierten Hoheitszone. Zwei von der “Nimitz“ aus gestarteten US - Jäger vom Typ “F 
14“ drangen dabei in den Iybischen Luftraum ein, und schossen Iybische Maschinen (die sich nach Auskunft 
Tripolis auf einem Routineflug befanden) ab. Das US Nachrichtenmagazin “Newsweek“ wußte damals zu 
berichten, daß es sich bei dem “Zwischenfall“ vor der Küste Libyens um eine von höchster Stelle angeordnete 
Provokation handelte, “um den lybischen Staatschef Ghaddaffi zu. provozieren“ . 


Wir können nur ahnen, wie - mal umgekehrt gedacht - die Reaktion des Westens ausgesehen hätte, wenn 
sowjetische Flugzeugträger ein Manöver im Kanal abgehalten - und dabei einige “aufdringliche“ britische oder 
französische Kampfllugzeuge kurzer Hand abgeschossen hätten, oder die Sowjetunion sich erdreisten würde, in 
der Nähe der Grenze zur BRD auf DDR Territorium mit ihren “Backfire“ - Bombern ein Zielschießen zu 
‚veranstalten, wie es jetzt die USA in Ägypten gegenüber Libyen planen. Der Ausbruch des 3. Weltkrieges wäre 
‚dann nicht mehr zu vermeiden. 


Das angekündigte umfangreiche Manöver in Ägypten soll nun ganz offensichtlich die konsequente Fortsetzung 
dieses Spieles mit dem Feuer darstellen. 


Es darf mittlerweile als gesichert betrachtet werden, daß die umstrittene 3. Startbahn auf dem Frankfurter 
Flughafen letztendlich dem militärischen Flugverkehr zu Gute kommen soll. Es geht beim Ausbau des 
Flughafens nicht um angeblich steigende Quoten im nachweislich längst flügellahmen zivilen 
Flugverkehr, sondern vielmehr um eine Zunahme der militärischen Flugbewegungen, die die 
Verhältnisse auf Rhein - Main “zu eng“ geraten lassen könnten. Schon heute entfallen 10% der 
Gesamtflugbewegungen hier auf das Militär. Die.großen militärischen Transportmaschinen der USA, wie sie 
z.B. für den Transport von Trüppenkontingenten und militärischen Gerät in den Nahen - und Mittleren Osten 
benötigt werden, sind aufdie beiden großen Startbahnen des Rhein - Main Flughafens angewiesen. Die 3. 
Startbahn soll offensichtlich im wesentlichen dem militärischen Flugverkehr vorbehalten bleiben. So findet sich 
jedenfalls in den geologischen Voruntersuchungen zum wasserrechtlichen Erlaubnisverfahren der 
bemerkenswerte Hinweis, daß die Dimensionierung der Rollbahndecke sich nach den Vorschriften und 
Merkblättern für militärische Zwecke aus den USA richten soll. Engpässe, wie sie in den nächsten: Wochen 
aufgrund der Manöver in Ägypten auf Rhein Main entstehen könnten, sollen zukünftig mit Hilfe einer 
weiteren, ganz den Erfordernissen des militärischen’ Flugverkehrs Genüge tragenden, Startbahn vermieden 
werden. - 

Als - geographisch und geostrategisch betrachtet - idealer Stützpunkt und Drehscheibe für den Verkehr mit 
dem Nahen - und Mittleren Osten, ist dem Rhein - Main Flughafen auch hinsichtlich der sich noch im Aufbau 
befindlichen “US - Eingreifreserve“ enorme Bedeutung beizumessen. Das Manöverziel der US - Streitkräfte 
lautet, nach “Alarmauslösung“ binnen eines möglichst geringen Zeitraumes im “Krisengebiet“ schlagkräftig 
präsent zu sein. Durch Stationierung von Einheiten und Gerät besagter “Eingreifsreserve“ in der Rhein - Main 
Region könnte die Anflugzeit in den Nahen - und Mittleren Osten um einiges verkürzt werden. Es ist denkbar, 
daß die “82. Luftlandedivision“ (s.o.) oder andere Einheiten der “Eingreifreserve“ ihre “Reise nach’Ägypten“ 
über den Rhein - Main antreten werden. ' 

Wir Startbahngegner protestieren aufs Schärfste gegen die Absicht, militäriche Abenteuer der USA im Nahen 
und Mittleren Osten über den Frankfurter Flughafen abzuwickeln. Wir weisen die Bundesregierung und die 
hessische Landesregierung mit Nachdruck auf den Akt. 26 des Grundgesetzes und die $$ 80 und 80 a des StBG 
hin, die Angriffskriege unter. Beteiligung der Bundesrepublik verbieten und unter Strafe stellen. Die 
Bundesregierung und die hessische Landesregierung machen sich offensichtlich dieses Deliktes mitschuldig. 


Wir fordern die Bundesregierung und die hessische Landesregierung auf, die amerikanischen 
Kriegsvorbereitungen gegen Libyen auf dem Territorium der BRD sofort zu unterbinden!!! 


Niemals darf der Frankfurter Flughafen zum Sprungbrett für irgendwie geartete militärische 
. Aktionen werden! 
Niemals sollen US - Eingreiftruppen von hier aus und anderswo fremde Länder überfallen! 


Die Aussicht, daß die Startbahn West unter anderem dieser mörderischen Kriegspolitik dienen 
könnte, wird unseren Widerstand gegen die Flughafenerweiterung noch vervielfachen. 


"KEINE STARTBAHN WEST UND NACHTFLUGVERBOT ! 
.» Schließung und Wiederaufforstung der US-Air-Base ! 
00 RETTET DEN FRIEDEN! | 


Frankfurter Arbeitsgemeinschaft Volksbegehren, Hamburger Allee 49, 6000 Frankfurt/Main, Telefon 0611/70 15 52 
u. x . V.1.S.d.P. Thomas Kieseritzky ER 


Selbstkritik 


Viele haben sich am Samstag, den 7.11. auf der Demo im Wald 
verarscht gefühlt, mißbraucht als Statisten für die Gespräche 
mit Polizeiminister Gries, obwohl wir dessen Rücktritt seit 
Wochen fordern, verarscht, weil Bi-Sprecher sie gehindert 
haben, den Platz zu betreten. 


Unser Konzept war: 


Auf der ganzen Breite des Stacheldrahtes sollten möglichst 
viele den Draht überschreiten, angeführt von demonstrativ 
schutzlosen Leuten mit nacktem Oberkörper. , 

Damit wollten wir zeigen, daßwir uns den Krieg gegen die Bür- 
ger nicht aufzwingen lassen, daß wir die militärische Schlacht 
um den Wald nicht annehmen, daß dies nicht unsere Form der 
Auseinandersetzung ist und klarmachen, von welcher Seite die 
Gewalt ausgeht, 


Wır haben Fehler gemodt: 


Aufgrund der mangelnden Zeit und weil unsere Organisations- 
struktur nach 6 Wochen Dauerstress aufgerieben ist, wurde 

die Aktion am Samstag nur unzureichend vorbereitet. Deshalb 
hat der Informationsfluß zwischen uns und zu euch nicht 
ausreichend funktioniert. | 

Wir sind auf die Polizeitaktik hereingefallen; so konnten die 
50 Leute auf dem Gelände von der Masse abgeschnitten werden. 
Sie haben sich durch die unerwartete Anwesenheit von Gries 
dazu hinreißen lassen, unsere Forderungen vorzutragen und 
haben uns damit aktionsunfähig gemacht und befriedet. 


Unverzeihlich ist, daß wieder einzelne Bi-Sprecher dem eigenen 
Konzept entgegengearbeitet haben und uns daran gehindert haben, 
gemeinsam den Zaun zu überwinden, Dieser Fehler ist folgen- 
schwer, denn wir haben damit die Chance verspielt, an diesem 
Tag massenhaft offensiv zu werden. 


Wir wissen, daß wir dadurch viel Vertrauen und Sympathie ver- 
loren haben, 


Was uicht stimmt: 


Entgegen den Pressemeldungen gab es keine Abmachungen zwischen 
Bi und Polizei! : 


[) & & 
Fatal wäre es, wenn jetzt deshalb der gemeinsame Widerstand 


zum Erliegen kommt, die Bewegung in Frankfurt erlahmt und 
kaum noch jemand in den Wald geht, 


V.i.S.d.P.: Frankfurter Bürgerinitiative gegen die Flughafen 
erweiterung 


4r 


Presseerklärung en r Frankfurt, 11. Nov. 1981 
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"WAHN” oder "sım" ® 


In einer großangelegten, medienwirksamen Terroraktion des BGH's, BKA (TE) und 

LKA am letzten Dienstag wurde der Öffentlichkeit vorgyemacht, das die Spezialisten- 
Polizisten den Karry-Mördern auf der Spur seien. Dies war der Binkarerime für 
Durchsuchungsbefehle, die auf mehr oder weniger zufällige Personen aus der 
Frankfurter politischen Scene ausgestellt wurden. Dies öffnete dann Tür und Tor 
und es war. wiedermal möglich Wohnungen auszuschnüffeln, Personen zu überprüfen 

und alles vemeintlich verwertbare Material für dubiose Ermittlungen (wie 
Telefonlisten zur Startbahn West oder Adressenlisten von Ethnologenkonferenzen 

u. ä&.) mitzunehmen, mit dem Ziel, den Frankfurter Sumpf transparenter zu 


machen. 


Die Schicksale der Getroffenen sind dann mur die Spähne die beim Hobeln fallen. 
Neben der sozialen Diskriminierung (und die ist erhablich, wenn Nachbarn er- 
leben das nach Terroristen gesucht wird) und der Verbreitung von Angst ist 

die Erfahrung aus der Vergangenheit um die Rechtssicherheit der Person rabenschwarz. 
Die meisten "Verdächtigen" haben bis jetzt keine Kenntnis über die Vorwürfe die 
gegen sie erhoben werden. Die Fahndung um den schwarzen Block hat ferner gezeigt, 
das sich die Beweislast nicht nur umkehrt, sondern Instrument zur Verfeinerung 
der Anklagepunkte wurde. d. h. etwaige Alib:is für angegebene ‚Tatbestände führen 
nicht zur Freilassung des Beschuldigten, sondern haben nur die ständige Änderung 
der Beschuläigungen zur Folge. Aufgrund dieser Verhältnisse kann man die Unver- 
sehrtheit der Person nur sichern, indem man sich dem Zugriff der Verfolgungsbe- 


hörden entzieht und auf bessere Zeiten wartet. D 


Der Zeitpunkt der Durchsuchung drängt geradezu folgende Assoziationen auf: 
Obwohl die Durchsuchungsbefehle zum Teil schon über einen Mönat alt sind, 
glauben wir der Pressemitteilung des BKA, daß der Zeitpunkt der Durchsuchungen 
mit den Ereignissen um die Startbahn West zusammenhängt. 

Der Widerstand gerade hier in Frankfurt hat eine Konsolidierurg der politischen 
Opposition mit sich gebracht, die sich nicht zuletzt in frechen mässenhaften 


Aufzügen in den Frankfurter Straßen zeigt. Auf den Hintergrund der Ereignisse 


- vom letzten Samstag, die bei weiten Teilen dar Bevölkerung die Diskussicen um 


verhandlungen und/oder direkte Aktion ausgelöst hat, ist die Festleyung der 
Bewegung auf den passiven, gewaltlosen Widerstand für die Landesregierung 
Notwendigkeit ihrer Durchsetzungsstrategie. m Sinne von "Teile und Herrsche" 
sollen gerade jetzt weitergehende Aktivitäten in die linksextrene terroristische 
Ecke abgeschoben werden. Dieser Gedankengang geht auch aus den Burehsichungebe- 
schlüssen des EGE's hervor. Aber wir passen :n keine Ecke und kein Raster, 


dazu sind wir jetzt zuviele! 


! 


ui anne ven RENTE EREBEN SL 32 Ber arser Beben WLTr EIT ginklguer 

Tur die fiugsichering des The HBeiwın-Plughafens vollig. znorstört, 
wir haben die holzhöuirte, in der sich divensa elektrmicsche geräte 
und ein notstromeggre gat befanden, wit kenzin übergossen und an- 
Be Sch@den?400 000 dm, enpiindliche sterumg des flugvorkehrs. 
ie einrichtung diente der £lugsicherung der zivilen und »j11- Ä 
täri schen Luftfahrt. er B 


ya montag,2.11., ha 
„startbehn-west geräwnt und mit. einem riesenaufgebot besetzt.- 


‚s2e wollen uns dadurch ein syabo2 unseres widerständes nehnen und 
he ihre macht demonstricren. we 
Ba Fe 


[3 


ben die bullen Yas hüttendorf auf der geplänten 
| 


N 


: ; NE BR rin s 
der brutale bulleneins ek-schweinen(somlercinsetzkommando) 
mek,bgs,etc. hat gezeigt mit welcher schärfe der staat seine kapital- 
„and Kriegsinteressen durchsetzen will.» 
‚sogenannte demokratische, rechtsstaätliche Spielregeln und floskeln 
‚interessieren nicht mehr- die schweine 2cigen ihr wahres gesicht. 
jdas was vielen von uns nach den verhaftungen von nürnberg, münchen 
ER LUEN - dem tod von klaus-jürgen Tattay in berlin überdeutlich 
|vor augen kan- daß.der staat jede form von basisopposition von tisch 
‚kehren will ‚fand am montag hier: Sür.jeden der es miterledt'hat, egal 
‚woher ef kount, od BI, presse oder enderswo seine fortsetzung. 
dort, - von wo aus derkrieg gegen die befrelungsbewegungen in aller 
Te welt verstärkt fortgesctzt werden soll i 
- von wo aus "rapid deployment förces" (schnelle eingreiftruppen) 
in kürzester 2eit Slfelder im persischen golf besetzen und 
an jedem anderen"krisenherd" der welt sein:können 
- wo der transport- und nachschubinotchpunkt der nato für ihre 
imperielistischen kriege in der welt unter der führung der 
enks liegt ; | 

‚soll. weder platz für bäume noch fiir hütten sein (zitat eines bgs-kullen 
zu einer Startbehngernerin bei der rüäimuns des ha geländes an 6.10, : 
" wenn wir nicht'kier wären ;„ stünden Hier die amijs." 


on seinen ende stcht ein kompletter zweiter flughafen = extra konstrusert | 
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dor ztaat hat allen was noch jebendig Ist seit langem den Kriez erklirt,? 


chen hier stimpfsinnigo,dunpfe roboter die nur noch produzieren md 

: h jez iderstand äber,haben Mir beeriifen pas ]e= 
bendigkeit st,daR ty kein ersatz ist für kormunikation mit anderen. 
Yacle haben ihre ıs0lutien,in der gie gich hilflos fühlten,aufgsprochen 
und gemerkt,daß mm gemeinsen stark sein und kiinpfen kann, g 


DIE KRIEGSTREIBER IN WASHINGTON, BON, If RAKNSTEIN UVM RaI- 
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Selbstschutz und Erste Hilfe 


bei Demonstrationen 


Wa hrscheinlich haben viele von cuch in den letzten Wochen auf 
Demos in Frankfurt Leute gesehen, @ie eine komische Armbinde oder 


auch größere KennZeichnungen dieser Art trugen. Viele 
wissen mittlerweile, das sind die sogenannten "Sanis". 
Autonome Sanitätter-Grupven gibt es zur 2 eit in 


Hanburg,Bremen, West-Berlin und .im Hüttendorf 
Startbahn West. 
In den letzten Jahren konnten wir beobachten,daß bei vielen Demos 


gegen die 


ein offizieller medizinischer Schutz fehlt, oder daß Rettungs- 
organisationen, speziell das DRK, eng mit der Polizei z usammen- 
arbeiten.Zusätz lich zu diesem Verhalten der Rettungsorganisationen 
zieht der Bullenapparat auch in sie Krankenhäuser ein und versucht, 
sich die für seine Schweinereien notwendigen. Adressen und Namen 


. dort auf dem Wege der "Amtshilfe" zu besorgen. Dabei gelingt es ihm 


häufig, die Schweigepflicht zu unterlaufen, der alle im "Gesund- 
heitswesen"(und auch bei den ärankenkassen!) Beschäftigten unter- 
liezen. Alle dort erhabenen Daten fallen selbst bei einer "Straftat" 
unter das "Zeugnisverweigerunssrecht", werden aber des Öfteren 

aus Unkenntnis(?) dieses Rechts oder auch ün bewufter Unterstütz ung 
von Bullenermittlungen weitergegeben. 

Da wir jedoch nicht bereit sind, dieser Entwicklung tatenlos 

z uzusehen, haben sich in mehreren Städten(und Dörfern ) inzwischen 
autonome Sani-Gruppen gebildet, die es sich zur Aufgabe gemacht 
haben, im Falle von Ausschreitungen der Folizei einen eigenen 
Sanitätscienst m organisieren und so die Folgen staatlicher 
Derroransbrüche wenigstens teilweise aufz ufangen. 

Darüberhinaus bemühen wir uns, unsere ürfahrungen und Kenntnisse 


her Selbstschutz und Erster Hilfe an nörlichst viele Menschen weiter- 


nzeben, um sie so in die Lage z u versetzen, sich selbst zu 
aslfen und nicht von "Spezialisten" abnängieg z. u sein. 
In Frank’urt existiert zur Z eit keine organisierte Sani-Gruppe, 
nachdem sich die frühere 'Sani-Gruppe der Roten Hilfe vor lönserer 
Zeit anfrelöst hat. Die uberleguns were, in Frankfurt eine neue 
Sanl-urupie auf x ubauen. Daz u rufen wir Genossinzen und Genossen 
sauer Zem Gesundheitswesen und Ärzte auf, sich am Aufbau einer 


S 


lehen Gruppe zu beteiligen. 


Wer daran Interesse hat, wird gebeten, sich bei der Sani-Gruppe, 
Gesundheitsladen - Bornheim - „, Arnsburger SEraNoBHEhINnten 
1. Stock. Jeden 1. Mittwoch im Monat 20.oo Uhr. 


In den nÄchsten Nummern der Voll-Autonom werden wir verschiedene 
Beiträge zum Selbstschutz und Ersten Hilfe bei Demos bringen. 


“ In diesem Sinne 


Die „Chemische Keule - der Kampfstoff Chlorazetophenon (CN) 


Chlorazetophenon (EN) istiein chemischer Reizkampistolf und gehört zu den Giftgasen der Weiß- 

kreuzgruppe. Diese une andere (Lost, Sentgas, Phosgen u.a. der Plau- und Gelbkreuzgruppe) wurden 

nach der Auwendung am 1. Weltkrieg international fin lie nwendung im Kriegstall, d.h. tur zwi- 

schenstastliche Konthkte, in der Genter Konvention von 1925 duich den Volkerbund und durch die 

UNO-Deklaration 1969 genchter. Nichtsdestotrotz wurde und wird es ın internationalen (wie auch in- 

nerstaatlichen) Konflikte wiederholt eingesetzt (2. B. in Vietnam, von wem wohl ?). 

Entgegen allen wissen schaftlichen Arbeuien, die EN unter. die heimischen Kampfgase einordnen, be- 

zeichnet es die Pohzer im neuen Polzeigrsetz als „‚Iillsmintel zur Ausübung der körperlichen Gewalt". 

Zu dieser Gruppe zahlt anch der Schlagstuck. das CN wird also nicht mehr den Waffen zugeordnet. 

Das CN kommt so in vielfältiger Anwendungsweise zum Einsatz: gegen Demonstrationen, aber auch 
5 bei alltäglichen Einsätzen gegen Diebe, in Kneipen, im Knast ... 

Als Anwendungsform kommen vor: 

4) die Chemische Keule (chemical mace), ein pistolengriffgroßes Sprühgerät mit einer Reichweite bis 

zu 10m Aus einem Gerät können bis zu 60 Schüssen abgegeben werden. Die Gebrauchsanweisung gibt 

an: 1. Mindestabstand 3 - Em (andere Angaben: ? m). 2. Nicht in das Gesicht und die Augen sprühen. 

%, Keine Entladung großerer Mengen in geschlossenen Raumen. +. Kein Nachspruhen bereits.aktions- 

unfähiger Personen. 

b) Als Aufschwemmung in Wasser werfern. 

ce) Als Wurfkörper bzw. Geschosse (Mulville). 

d) Die Neueste Entwicklung ist ein feuerlöschergroßes Gerät der Fa. Heckler & Koch, eine wahre Rie 

senkeule: es wird auf dem Rücken getragen, hat einen Verbindungsschlauch und ein Sprührohr und 

kann bis 20 m gezielt im Einzel- oder Dauerschuß sprühen. Es soll dort eingesetzt werden, wo Wasser- 

werler zu gioß sind, und die Keule eine zu geringe Reichweite hat. 


Etwas zur Chemie und der sich daraus ergebenden Anwendbarkeit des CN: 

EN ist in organischen Lösungsmitteln ‚gut löslich. Eben desha!b geht es eine Verbindung mit Fett ein, 
so daß die Wirkung durch Schminke o..4 «uf der Haut vers ärkı wird. Als chemische Verbindung findet 
cs so ım Spruhgerät Verwendung. Die Lösung steht ın den Sprühpatronen unter Druck und wird als 4 
Spray verschossen, Dabei verdampft allerdings ein Teil or Trägersubstanz, und «s kommt zu einer , 
höheren Konzentration .ls der angegebenen. * h 

EN reagiert nicht mit Wasser. Im Wasserwerler liegt es also als Suspension vor (= Teilchenverteilung 
durch Aulschwemmung). Trotz des neuen Rührgerats im Wasserwerfer dürfte eine ungleichmäßigd Ver- 
teilung und damit örtliche Überkonzentration die Volge sein. De vhalb ist es so wichtig, mit viel klarem 
Wasser zu spülen, wenn Du sen CN getroffen wirst. Du eteugst damit einen Verdunnungse/ffekt, bis 
hoffentlich vom CN nichts mehr an Dir dran ist. 0) 

Die körperlichen Wirkungen lassen sich in vier Bereiche einteilen: ‘ 

a) Augenverletzungen: Tranenfluß, brennender Schmerz und Bindehautreizungen sind die Sofortwir- 
kungen. Bei hoher Konzentration, aber auch bei niedriger Konzentration uber einen etwis längeren 
Zeitiaum können Bindehautentzündungen und Hornhauttrübungen und «delekte auftreten. Diese kön- 
nen zu einer Verschlechterung des Schvermögens führen und machen u. U, eine Operation mit eventu- 
ellem Verlust des \ugenlichts nötig hötztere Schäden treten manchmal erst nach längerer Zeit auf. 

b) Verletzungen der IEauts bei dnektem Inontakt niit der Haut oder „Durchsickern“ durch die Klei- 
dung bewirkt das EN auch Iner eine Reizung, die zu Entzündungen, Ausschlägen, Blisenbildungen, 
juekenden und brennenden Stellen und Hantabsch.ilungen führen kann. Auch eime allergische Reak- 
tion kann sich einstellen, Diese Anzeichen können sich innerlulb weniger Minuten, aber auch erst 
mich einiger Zeit entwickeln, und es dauert verschieden kinpe, bis sie wieder abklingen. Ein Berliner 
Polizist hieß sich 1976 zu Demonstrationszwecken für die Öltenthehkeit von der Keule bespruhens er 
mußte noch monatelang wegen Chlorakne-ähnlicher Symptome behandelt werden qder arme Kırl! d. 
$.). Die krebserzeugende Wirkung wurde in 'Tierversuchen nuchge wiesen, und anch bei US Polizisten, 
die ankißlich der Vietnam Demos dumit häufiger in kontakt geraten waren, konnte eine überdich- 
schniftliche Zahl von Hautkrebserkrankungen lestgestellt worden. 

ec) Verletzungen der Atemwege: die Reizungen der Atemwige bewirken Rötungen und Blssenbuldun- 
gen im Mund-Rachen-Raum. Außerdem kommt es zu ainer Daschwernng des Gasanstansehes in der 
Lunge und damit verbunden zu Ateranot. In schweren Fällen wurden Kungenuderme mat Atemstill- 
stand und Bastickungstort beobachtet. 

«) Sonstige Wurkungen: vernundente Resktnonshähipken, Angst and Dank, schmerzen in denbetwofte- 
nen Kosperterlen, Brechrciz und KRoptschmerzen, vorne abe nn Stan Schlafen bereich. 

\nläßlich der Demonstrtionen in den letzten ‚Jahren Konnte wor wolle denen Soakmmen, uch den 


schweren, beobachten und teilweise selbst erlels pn, Nr, Ierssie her Steht net dan GN eine „hmmuone" 
4 ‘ t “" 


Waffe und gectunet, in vielen Ballen auf den Schlaystack bzw. die Pistole verzichten zu konnen. Die 
ze husse =pricht dla eine andere Sprache, die Umrustung auf Imm-Pi 
ı Murution erst rer ht. bs handelt sich ketneswegs um eine Hlummanı- 


Laste ler Zahl pohrzeilichen ER 


stolen mit „minstop"-Mirkung 


sierung pol s inch Weile, senders va find won Inter con Pertektionersung be tele 2. um andıva 
duellen Wideossond Betrunkene, Kuckis una.) meet imassenhaften Protest 7 RB auf Demonsinstlonen 
oder bean Stress „sachzerscht und angemessen "zu ln kampfen 

/ 


Die Niederw S4 ist mitlerweile eines der ähtesten wdaucı 
letiien besatztzn Häuser n Tlm. Wieviele von uns ın diesen 


zehn Jahren dort gewohnt haben, weils keiner mehr so genau 


und ebenso wenig. wie oft versucht wurde, das Haus zu räur. 


men. Es ıst mal wieder so weit. 

Ganz ohne Dramatık. wollen wır hekänntgeben. (dafs Me 
Stadt. früher als selbst vom Bauamt erwartet. ıhre Plane abge- 
schlossen hat und bereits einen lermın fur den Baubeginn fest- 
gelegt hat: am 16.11. werden wohl einige Hundertschaften 
Bullen ausrücken, um die Arbeiten und Arbeiter vor uns zu 
schützen. Ob wir dabei gleich mit abgeräumt werden oder 
erst etwas später, ist nur für die Bewohner wichtig. 

Wie bei der Alten Oper wird Jie Fassade schön geputzt. 


damit sie drinnen ihren sauberen Geschäften. nachgehen kön- 


nen. Wer auch immer in der Niedenau wohnen wird, es werden. 
nicht Wohnungs- oder Obdachlose sein und wir schon gar 
nicht. a 

Das ist der Lauf der Zeit unul. ein i Ylanzvoller an ist 
doch auch was, gell’? Außerdem: ist Häuserkampf irgendwie 
prähistorisch, wo die Leute vor Krieg und Neutronenbombe 
Angst haben. Daß da von Reagan bis Walimann dieselben 
‘Waschmittelvertreter am Werk sind, ist Ja bexannt, aber die 
Neuen Ostermarschierer in Bonn waren dreihunderttausend, 
die Startbahngegner in Hessen sınd „schon 27° und wer, bitie- 
schön, will da noch was mit Hausbesetzern zu tun haben” 

"Wir haben unseren Auszug verschlafen und wohnen da im- 


mer noch. Wir leben in der Niedenau und in all den Jahren ist 


es unser Haus geworden, ein leıl unserer Geschichte, von der 
wır uns einfach nicht trennen mögen. 


Wenn am 16. November die gemischten Säuberungs-Kolon- 
nen anrücken. fangen wir an zu feiern, wir eröffnen unser 
Cafe rechtzeitigzum Baubeginn und machen ein Katastrophen- 
Fest unter dem Motto: 

DIE STADT MACHTSAUBER 7 —- WIR MATNEN BLASEN 
- Ein Heft zur Geschiehte der Niedenau $1 wird als Festschrift 
von uns vorher noch verbreitet werden. Telefon-Kontakt für 
Informations- oder Arbeitswillige: 72 24 07 
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feunäliche Genehmigung 


Safchiiten der. Feder 


Von Hugo Wallenstein 


Es gibt, allen Klassenunterschieden zum Trotz, 
eine Art unterirdischer Verbindung zwischen 
den Gedanken und Gefühlen der Herrschenden 


‚und der Beherrschten. Diese geheime Komplizen- 


schaft verrät den Herrschenden, auf welche, sei 
es noch so leisen, Regungen der Massen ihre Herr- 
schaft sich stützen kann. 

In der Bundesrepublik hat sich nicht nur die 
große politische Tendenz verschoben, auch eine 
Veränderung des öffentlich dominierenden sozia- 


- len Klimas ist unübersehbar geworden: eine Ver- 


rohung des Denkens und Fühlens, begleitet von 
der herrischen Selbstgerechtigkeit ‚derer, die 
glauben „etwas darzustellen“. In dieser Konstel- 
lation wittert eine bestimmte Fraktion der Herr- 
schenden ihre Chance, die Macht zu ergreifen 
und einen autoritären, soziale Rücksichten ver- 
achtenden Obrigkeitsstaat zu errichten. 

Das Ziel: die Macht, vor Augen haben die 
Herren den Ton geändert: offene, klare, knappe 
Hetze statt weitläufiger, wohlklingender Phrasen. 
Die FAZ, die sich nie in dem Maße wie die hemds- 
ärmelig-volkstümliche Bildzeitung die Finger 
schmutzig machen wollte, hat, die Wende im Ge- 
spür, die Samthandschuhe abgelegt und selbst 
die Ärmel hochgerollt. Auffallend ungeniert be- 
dient sie sich für ihre Absichten des offenbar 
unerschöpflichen Bestandes an autoritären Res- 
sentiments, rassistischen Vorurteilenund schiefen, 
verzerrten Emotionen, die. zu dem zusammen- 
schießen, was mancher gern das ‚gesunde Volks- 
empfinden“ nennt. Daß dabei das sehnsuchtsvoll 
gehegte Erscheinungsbild eines bürgerlichen Welt- 
blattes in Mitleidenschaft gerät, scheint derzeit 
nicht weiter ins Gewicht zu fallen: der Erfolg 
wiegt schwerer als der gute Ruf., 

Dennoch unterscheidet sich die FAZ auch 
weiterhin von der Bildzeitung; es geht ihr kaum 
darum, mit ihrem neuen ‚Stil‘ sich dem Alltags- 
bewußtsein eines großen Publikums anzubiedern. 
Sie verfolgt vielmehr eine genau berechnete 
politische Strategie; sie seızt das „ Volksempfin- 
den“ ein, um ihrem Ziel, der rechten Machter- 
greifung, Druck zu verleihen. Die FAZ arbeitet 
nicht daran, rechtes, autoritäres Denken zu 
erzeugen und am Leben zu erhalten, wie es die 
Bildzeitung in täglicher Kleinarbeit tut. Sie ver- 
schafft ihm stattdessen in. einer sorgfältig beo- 


bachteten politischen Kräftekonstellation öffent- 
lichen Ausdruck und macht es damit erst zueinem 
politischen Faktor. 

An der unter großer Beteiligung des Publikums 
geführten Debatte um: die Legitimität von Bürger- 
wehren läßt sich diese Funktion der Presse able- 
sen. Erst seitdem die Zeitungen über die Möglich- 
keit und Berechtigung von Bürgerwehren offen 
diskutieren — und sei es nur in Form der heuch- 
lerischen Mahnung, man dürfe jetzt, trotz des 
offensichtlichen Versagens des Staates, nicht den’ 
Kopf verlieren — erst seitdem fühlt sich der ‚‚auf- 
gebrachte Bürger‘ bestärkt und ermutigt, seinen 
langgehegten Traum kundzutun und möglicher- 
weise in die Tat umzusetzen. Die Presse verfügt’ 
über die Macht, eine eher untergründige und 


- ""däher politisch bedeutungslose Stimmungslage in 


ein allgemein spürbares, politisch wie sozial wirk- 
sames Klima zu übersetzen, indem sie den Stim- 
mungen öffentliche Artikulation und Geltung 
verleiht. Diesem Zweck hat die FAZ einen bedeu- 
tenden Teil ihrer Berichterstattung und Kommen- 
tierung untergeordnet.: - 

Der Klassendünkel des deutschen Bürgertums, 
den politisch wie kulturell zu artikulieren die 
FAZ sich berufen fühlt, war stets auf ein Nichts 
gegründet. Die bürgerlichen ‚‚Werte“ sind in 
Deutschland nie Realität gewesen, demokratische 
Strukturen nie ausgeprägt worden. Auch nach 
dem Ende des Nationalsozialismus stand das poli- 
tische Leben in der alten obrigkeitsstaatlichen 
Tradition, nicht in einer bürgerlich-demokrati- 
schen. Das deutsche Bürgertum war nie in der 
Lage, aus eigener Kraft das Land zu regieren. 
Um seine ökonomische Macht zu erhalten, mußte 
es immer‘politische und soziale Anleihen aufneh- 
men: entweder auf der Linken, bei der Sozialde- 
mokratie und der reformistischen Arbeiterschaft, 
oder rechts, bei der nationalistischen und rassisti-- 
schen Mentalität eines rabiaten Kleinbürgertums. 

Die Zeit der sozialdemokratischen Regierung 
in der Bundesrepublik, der „linken Anleihe“ 
des Bürgertums, möchten einige zur Macht ent- 
schlossene Fraktionen der Herrschenden nun 
unter allen Umständen zu Ende gehen lassen. 
Aus der Logik der Schwäche heraus, der das 
deutsche Bürgertum unterliegt, müssen diese 
Fraktionen sich politisches Kapital bei dem 


faschistoiden „gesunden Volksempfinden“ ver- 
schaffen. 

Wir können uns die Herren aus der Chefetage 
der FAZ gut vorstellen, wie sie den Vorwurf, sie 
verbreiteten faschistisches Denken, empört und 
überlegen lächelnd zugleich von sich weisen wür- 
den. Der Faschismus, würden sie sagen, das ist 
das ganz und gar Unfaßbare, das Böse, „die 
Mächte der Finsternis und der Hölle“ (FAZ vom 
6.10.81). „Wo einer von KZ spricht“ — für das 
Wort Faschismus gilt selbstverständlich das glei- 
che — „und etwas anderes als die historische 
Wirklichkeit von damals oder mit ihr wirklich 
Identisches meint, da hört das Gespräch auf“, 
hat bereits vor einigen Jahren der Feuilleton-Lei- 
ter der FAZ, Günther Rühle, den Standpunkt 
der Zeitung formuliert. Wir werden also, um mit 
der FAZ im Gespräch bleiben zu dürfen, den 
Nachweis zu führen haben, daß ihr Denken mit 
dem von „damals“ „wirklich identisch“ ist. 

„Wer sich in wachsendem Maße bedrängt und 
bedrückt von der Tatsache fühlt, daß die parasi- 
tären Existenzen in unserem Land so zunehmen, 
daß man schon von einer Klasse neuer Art spre- 
chen muß, der liest im Brockhaus über den Para- 
siten: ‚In der Biologie nennt man so ein Lebewe- 
sen, das auf Kosten seines jeweiligen Wirtes lebt, 
ohne diesen unmittelbar zu töten, das ihn jedoch 
durch Nahrungsmittelentzug und seine Ausschei- 


‚dungen schädigen und dadurch parasitäre Krank- 


heiten hervorrufen kann.‘ Genau dies ist ein Phä- 
nomen von wachsender Bedeutung unserer Bun- 
desrepublik.“ 

Herr Jürgen Eick, der diese Sätze am 7.10.1981 


‚im 'Leitartikel der FAZ unter dem Titel „Hin 
‚zur. parasitären Gesellschaft?‘ geschrieben hat, 


ist nicht irgendein untergeordneter Redaktions- 
bote (dem man wenigstens das schlechte Deutsch 
noch hätte verzeihen können), sondern immer- 
hin Mitglied des Herausgebergremiums der Zei- 
tung. j 

Vor der hier zitierten Passage ergeht der Autor 
sich in Betrachtungen über die Frage, ob die 
„Wirtschaft“ ins Gebiet der Naturwissenschaften 
oder in das der Geisteswissenschaften fällt. Das 
Problem der ‚„parasitären Klasse‘‘ — darunter 
versteht der Autor arbeitsscheues Gesindel aller 
Couleur, vom fidelen Frührentner bis zum fürst- 
lich schlemmenden Hausbesetzer — ist glückli- 
cherweise kein solcher Grenzfall: eindeutig kann 
es Herr Eick in die Zuständigkeit der Biologie 
verweisen. Vollkommen in die Irre ginge also, 
wer, aus liberalem Überschwang heraus, dieses 
Problem etwa für ein soziales hielte. Nicht politi- 
sche Strategien sind daher hier angemessen, son- 
dern einzig die kraftvollen Heilmittel der Natur. 


m rter 


Wenn an einem gesunden Volkskörper sich zu- 
viele der schädlichen Schmarotzer cingenistet ha- 
ben, so lehrt uns schon der erste Blick auf die 
Gesetze der Natur, gibt es nur eine Rettung: das 
Ausmerzen. 
Natürlich sind die Herren von der FAZ viel zu 
vornchm zurückhaltend, diese rohe Konsequenz 
auszusprechen. Allein nach den Worten, die sie 
wählen, ist sie unausweichlich. Sprache übt, 


mittels der Bilder, derer sie sich bedient, stets 


materielle Gewalt über das Denken aus; diese ist 
um so größer, je mehr die Sprache die Autonomie 
ihrer Bilder zu verleugnen sucht, je mehr sie be- 
müht ist, die Assoziationen, die dic Bilder hervor- 


rufen, bloß zwischen oder hinter den Zeilen ihre ° 


Wirkung entfalten zu lassen. Das biologische, 
vulgärwissenschaftlich ausgemalte Bild des Para- 
siten, eingesetzt zur Kennzeichnung einer gesell- 
schaftlichen Gruppe, erzeugt einen Überhang 
an bildhaften Assoziationen, der das Denken in 


“ naturhaften Analogien gefangenhält, der es 


drängt, sich in den Bahnen dieser Analogien wei- 
terzuentwickeln — bis zum unausgesprochenen 
Ende. Der FAZ-Schreiber hütet sich, diesen Über- 
schuß durch rationale Argumentation aufzulösen. 
Denn er ist beabsichtigt. Es ist die Technik fast 
aller avancierten Hetzartikel der FAZ in der letz- 
ten Zeit, durch den Assoziations- und Emotions- 
gehalt der sprachlichen Bilder mehr zu sagen als 
„offiziell“ zugegeben wird. Diese Technik dient 
der Erzeugung eines politischen Pogrom-Klimas, 
in dem auch faschistoide Emotionen sich austo- 
ben können, während die \erantwortlichen 
scheinbar saubere Hände behalten. Die Leistungs- 
fähigkeit auch des autoritären Obrigkeitsstaates, 
so lautet der „offizielle‘‘ Text, wäre begrenzt; 
soziale Sichtweisen kann er sich nicht erlauben. 
Wer krank, alt, arbeitslos ist, ist ein Schädling; 
der \'ersuch, auf ihn Rücksicht zunehmen, würde 
den Untergang des Volksganzen heraufbeschwö- 
ren. Unter der Oberfläche dieses Textes aber 
entwickelt sich eine ganz andere Bilder- und Ge- 
dankenkette, die zu ,;radikaleren“ Schlüssen ge- 
langt als bloß dem Abbau der Sozialversicherung. 
In ihrem Kern: der Übersetzung eines sozialen 
„Problems“ in ein biologisches, ist die Argumen- 
tation des Herrn Eick „wirklich identisch‘ mit 
der Rassenpropaganda des Nationalsozialismus. 
Eine Zeitung, der kaum etwas so leicht über die 
Lippen geht wie der Vorwurf des „Linksfaschis- 
mus“, wird sich nicht darauf berufen wollen, sie 
habe das nicht gewußt. 

Politische Macht braucht, um sich erhalten zu 
können, eine soziale Basis, eine ihr konforme 
Ausrichtung des gesellschaftlichen Lebens. In 
Deutschland scheint diese Notwendigkeit beson- 


u 


ders ausgeprägt zu sein. Rasche .Machtwechsel 
wie etwa in England entsprechen nicht der deut- 
schen Tradition. Ein Wechsel der Machtverhält- 
nisse ist hier ausgelöst und begleitet durch eine 
langsame und zähe Verschiebung der Stimmungs- 


lage.der Bevölkerung. So war es Ende der sechzi- 


ger Jahre, als die SPD an die Macht kam, und 
den Klügeren unter den Strategen der Rechten 
ist nicht verborgen geblieben, daß die Versuche 
der CDU, die Macht zu erobern, öhne eine ent- 
sprechende Formierung des gesellschaftlichen 
Lebens wahrscheinlich erfolglos bleiben. Um 
diese Formierung zu bewerkstelligen, wird ein 
ideologischer und kultureller Bürgerkrieg vom 
Zaun gebrochen, dessen Schärfe manchen Gut- 
gläubigen überraschen mag. 

Der Haß auf Minderheiten, auf „Abweichler“ 
ist nur eine Komponente dieser Strategie. Um 
ihn sozusagen salonfähig zu machen, schreckt 
die FAZ wie gesehen, auch vor extremen „Denk “- 
figuren nicht mehr zurück. Zum täglichen Brot 
gehört bei dieser Zeitung mittlerweile ohnehin 
eine Flut von Bezeichnungen wie „Pöbel“, „Hor- 
den“, „Asoziale“, „Kriminelle“, die einem Blatt 
mit soemphatischbürgerlichem Anspruch schlecht 
zu Gesicht stehen sollten. 

Doch der selbstemannte neue Bürger sucht 
auch das Positive, das ihm die Gewißheit verleiht, 
Besseres als der Pöbel von der Straße zu sein. 
Um dem Leben des Bürgers neuen Glanz und 
neuen Stolz zu schenken, wird die längst faden- 
scheinig gewordene Hülle: bürgerlicher Kultur 
und Lebensart wieder aufgemöbelt, in monumen- 


Unsere „Ausbeuter“ 


Briefe an die Herausgeber 


tal-großkotziger Gestalt wie in der frankfurter 
Alten Oper oder im kleinbürgerlich- muffigen 
Alltagskittel wie im Mütterlichkeits- und Gebor- 
genheitskultus der CDU-Sozialausschüsse. 

Kultur als von längst verlorengegangenen In- 
halten abgezogene, leere Form dient der Selbst- 
bespiegelung eines leistungsorientierten Mittel- 
standes, der sein Gefühl, die Gesellschaft lebe von 
seiner Hände Arbeit, durch den Zauber der Ex- 
klusivität umschmeichelt sehen möchte. Die er- 
habene Langeweile und konfektionierte Schön- 
heit der neuen Kultur darf keincsfalls verändernd 
in die gesellschaftlichen Widersprüche eingreifen, 
sondern soll diese gerade stillsteilen, aus dem Be- 
wußtsein der Konsumenten auslöschen. Sie ver- 
leiht dem verwaschenen „Klassenstolz‘‘ dieses 
Mittelstandes sinnlich-handgreiflichen Ausdruck. 
Die mit viel Geld geformte Maske der Selbstgefäl- 
ligkeit suggeriert Selbstsicherheit gegenüber de- 
nen, die mit der bloßen Form nicht zufrieden sind 
und weiterhin Anderes suchen. An diesem Punkt 
offenbart die neubürgerliche Gemütlichkeit ihre 


' aggressiven Züge: wer sich der verzuckerten In- 


tegration widersetzt oder sich die Eintrittskarte 
in die glitzernde Welt einfach nicht leisten kann, 
der wird zur parasitären Existenz, zum vogelfrei- 
en Mob erklärt. Aber vielleicht verrät der unge- 
zügelte Haß auf den „‚Pöbel“, auf die, die nichts 
arbeiten wollen, die leise Ahnung des im Schwei- 
Be seines Angesichts sich abmühenden Bürgers, 
wie hohl alles das ist, was ihm als „Großer Stil 
des Lebens“ zum Kauf geboten wird. 


Nicht nachlassen 


Den Verfassern von zwei Leitarti- 
keln, Arno Surminski in der F.A.Z. vom 
23. August und Jürgen Eick in der 
F.A.Z. vom 7. Oktober, gebührt höch- 
stes Lob und vollste: Zustimmung. Der 
erstere trägt die Überschrift „Von 


Ameisen und Grillen“, und die Über-. 


schrift des anderen lautet „Hin zur pa- 
- rasitären Gesellschaft“. In beiden Arti- 
keln werden Krebsschäden unserer mo- 
dernen Gesellschaft mit Recht ange- 
prangert. Leute, die es verstehen und 
sich mit staatlicher Duldung daran ge- 
wöhnt haben. selbst möglichst nichts zu 
tun und andere für sich arbeiten zu 


lassen, werden zu einer Gemeingefahr, | 


besonders durch das „Vorbild“, das sie 
Jugendlichen geben, die innen aus Un- 
kenntnis und Unerfahrenheit auf die- 
sem bequemen und daher attraktiven 
Weg nur zu gern folgen. Dabei schauen 
die verantwortlichen Stellen tatenlos zu, 
und offenbar wagt es niemand von ih- 
nen, diesen wahrhaften „Ausbeutern“ 
der modernen Gesellschaft, wie sie Jür- 
gen Eick zutreffend nennt, auf die Fin- 
ger zu klopfen. Geschieht das aber 
nicht in Bälde, so bedeutet das das En- 


de echter ‚sozialer Politik und gefährdet’ 


den Sozialstaat schlechthin. 
Dr.®v iler, Michelstadt 


Ich habe bemerkt, daß die F.A.Z. eine 
schärfere Gangart gegen die Schmarot- 
zer unserer Gesellschaft sowie Chaoten 
eingeschlagen hat. Ich halte dies nicht 
nur für berechtigt, sondern für drin- 
gend notwendig; nachdem weder Politi- 
ker noch Parteien noch die sonstigen 
Zeitungen es seither gewagt haben, hier 
ein klares Wort zu sprechen, ist diese 
staatsmännische Aufgabe Ihrer Zeitur ° 
wie auf den Leib geschneider: — ur. 
ich möchte Sie bitten, hier nicht nac!.- 
zulassen. 

Ebert ld, Urach 


(FAZ vom 26.10.81) 


Oh mann,jetzt sind „wir”-doch ein 
Stück weiter als ich dachte. Die Blauäu- 
gigkeit unseres Tuns, unserer Unterhal- 
tungen, mag sein, daß heute eh ein mieser 
Tag ist, daß ich die falsche Zeitung in die 
Hand gekriegt habe; eine Zeitung und ihre 
Gesinnungsfreunde wittern die Rückkehr 
in die Regierungssessel, sie wittern All- 
macht. Die FAZ begnügt sich nicht damit 
allein den Regierungswechsel vorzuberei- 
ten, schon jetzt basteln sie an einem radi- 
kalkonservativen Bürgerwillen, der gut 
propagiert sein will, denn das aufgesetzte 
Bewußtsein soll übernommen und umge- 
setzt werden. 

Der (Zer)Fall der SPD steht bevor. Für 
Dregger wird es ein leichtes sein in einem 
Jahr dem ‚‚Bürgerwillen” dann zu währem 
Ansehen zu verhelfen. Wallmann hat auf 
diesem Gebiet schon große Taten voll- 
bracht, allein, er hat zu wenig Macht (De- 
monstrationsverbote). 

In Frankfurt soll Ruhe einkehren, 
Frankfurt soll sauber werden, schon jetzt 
ist Frankfurt von der Konstabler Wache 
bis zur Alten Oper, dem Symbol einer 
neuen aufgesetzten Bürgerlichkeit, ein 
einziges abwaschbares Kachelbad, in dem 
Hilfssheriffs patroullieren, Polizisten Pen- 
ner verprügeln und vertreiben, ein perfek- 
tes Klo, mit besonders viel Wasserspülung, 
zum Betrachten, aber nicht für’s Bedürf- 
nis, nicht zum Reinscheißen und -kotzen. 
Die Stadt ist entfremdet, die Bedürfnisse 
sind manipuliert, nach sieben Uhr ist sie 
tot, leben, besser gesagt, gekaufte Be- 
dürfnisse, sind abends nur in bestimmten 
Vierteln erhältlich, alles eine Ware, die 
Stadt ein Museum, jeder Tag austausch- 
bar, wichtig ist, daß“alles jeden Tag noch 
besser funktioniert als gestern. Die Klein- 
bürger werden zu Großbürgern erklärt, 
damit ihnen die Hamburger wie die Bür- 
gerwehr noch besser schmecken. 

Aber noch immer sind sie da, die pro- 
testieren, demonstrieren, die Stadt bunt 
malen, Fensterscheiben durchlässig ma- 
chen, damit man auch wirklich durch- 
blicken kann, damit der penetrante Ge 
ruch der Verwesung endlich abzieht, und 
immer noch gibt es die Penner, die mehr 
als nur sich mit dem Rum erwärmen, 
gleichzeitig jedem das Elend dieser Stadt 
vergegenwärtigen, noch immer gibt es 
Diebe und Gauner, die sich das holen, 
was ihnen eh schon längst gehört. Sie 
haben es noch nicht geschafft uns wegzu- 
blasen. 

Sie wittern die Macht, sie bereiten 
sich vor, erwecken den Bürgerstolz und 
schaukeln diesen in Befriedigung, bis er 
die Augen zumacht und später von nichts 
gewußt haben will. Sie putschen auf und 
narkdtisieren zugleich. 

Tödesschuß nun legitimiert, die Polizei 
als paramilitärische Ordnungsmacht an- 
erkannt, Landfriedensbruch soll wieder 
wie vor zehn Jahren auf alle ausgedehnt 
werden, die die Polizei fangen kann, wenn 
ein Bulle, was ja auch vorkommt, eine 
Fensterscheibe löchert. Willkür, für die 
wir bis zu zehn Jahren einfahren können. 
Und schießen ist ja auch gang und gebe. 
Tote werden herbeigeredet, jeder soll 
wissen, man wollte es ja nicht, aber wir 
haben euch das schon immer gesagt: wer 
nicht hören will, muß sterben. 

Massengefängnisse wie in England nach 
zehn Tagen Revolte wünschen sich die 
Ordnungshüter auch hier, wie auf der EI 
Salvador-Demo, wo uns ein Einsatzleiter 
im Waldstadion versammelt sehen wollte. 
Bald werden sie, die dauernd Betäubten, 
aus dem Schlaf geweckt, um gemeinsam 
das Deutschlandlied zu singen und zu 
rufen: Nie mehr Faschismus, Heil den 
Landesfürsten, Heil der Verfassung, Heil 
dem Vaterland, es lohnt sich wieder zu 
sterben... 


BER 


TENDENZWENDE. .. 


Der Geilrüdgzug 


Fk. Der umstrittene Bau der Start- 
ahn West auf dem Frankfurter Flug- 
'hafen ist eines jener sich häufenden „so- 
altechnischen“ Probleme, die mit letz- 
ter Gewißheit und eindeutiger Expertise 
nicht mehr zu lösen sind. Da stehen am 
Ende Meinung gegen Meinung und Zu- 
kunftsschätzung gegen Zukunftsschät- 
zung. Das ist unbefriedigend und, sagen 
wir’s offen, belastet das Gewissen. Der 
bewährte Grundsatz der Justiz, im 
Zweifel für den Angeklagten zu plä- 
dieren — was hier mit der Bewilligung 
eines Moratoriums oder der Aufgabe der 
umstrittenen Maßnahme gleichzusetzen 
wäre —, könnte zu einer gefährlichen 
Fehlentscheidung werden. Landesregie- 
rung, Landtag, Parteien und Gerichte 
haben das Für und Wider des Start- 
bahnbaus hundertmal abgewogen und 
ihm schließlich zugestimmt. Da bleibt 
am Ende nur der Rückgriff auf die ge- 
setzte Ordnung, die vorgeschriebenen 
Entscheidungsmechanismen und deren 
Ergebnisse. * x 
Darauf legitimerweise zurückgegrif- 
fen zu haben, durfte die hessische Lan- 
desregierung bis zum Wochenende für 
sich in Anspruch nehmen. Warum der 
Innenminister Gries dann einen Teil- 
"rückzug antrat, warum er bei seinen 


Derbredjen ohne Rifiko 


Rm. Was geschieht nach dem jüngsten 
Gewaltsonntag am Frankfurter Flugha- 
fen? Etwas immerhin. Der Generalbun- 
desanwalt führt gegen den Frankfurter 
Magistratsdirektor Schubart ein Ermitt- 
lungsverfahren wegen des Verdachts 
der Nötigung von Verfassungsorganen. 
Der Frankfurter Oberbürgermeister 
Wallmann betreibt gegen Schubart ein 
Disziplinarverfahren mit dem Ziel der 
Entfernung aus dem Dienst. Wallmann 
ist Erfolg zu wünschen. Wenn das, was 
Schubart am Wochenende tat, mit den 
Pflichten eines Beamten vereinbar ist, 
dann muß man sich von der Vorstellung 
rennen, daß es solche Pflichten gebe. 


Die energischen rechtlichen Schritte 
egen Schubart entkräften den Vorwurf, 
ie Kleinen packe man, doch die Gro- 
en lasse man laufen. Aber diese Rüge 
st ohnehin kaum angebracht, denn es 
ann keine Rede davon sein, daß die 
Kleinen“ gefaßt würden. Bei der Ge- 
altaktion gegen den Frankfurter Flug- 
afen wurden über hundert Polizisten ver- 
tzt. Die Gewalttäter warfen Stahlku- 
eln und Explosionskörper. Eine Anhäu- 
ıng von Schwerkriminalität. Was war 
ie Folge? Hundert Verdächtige wurden 
tgenommen — das sind sicher weni- 
er als fünf Prozent aller an den Ge- 
alttätigkeiten Beteiligten. Bis auf 


De 


ZUR DOKUMENTATION: 


Gegnern neue Hoffnungen weckte, 
warum ihm die Idee eines begrenzten 
Moratoriums („aus Respekt vor dem 
Staatsgerichtshof“) nicht vor der Räu- 
mungsaktion kam, sondern erst nach 
Polizeieinsatz, Protest und Ausschrei- 
tungen: das kann nur er beantworten. 
Ein Ruhmesblatt war der Rückzug je- 
denfalls nicht. Und der Polizeiminister 
muß sich von den Führern der Polizei- 
gewerkschaft sagen lassen, die Polizi- 
sten hätten nun „die Schnauze voll“, 
wenn auch vorwiegend bezogen auf die 
sich ausbreitende Straflosigkeit der Ge- 
walttat. { 

Wer wollte den Polizisten diese Ein- 
stellung verdenken? Für welche Sache 
schlagen sie sich eigentlich, wenn frei- 
tags die Räumung unaufschiebbar ist 
und samstags als nicht mehr so dring- 
lich erscheint? Blicken wir mal für 
einen Moment ins Archiv: Da gab es 
den ebenfalls elf Jahre währenden 
Streit um den neuen Großflughafen 
Narita bei Tokio. Mit einer Flut von 
Meldungen und Berichten, mit Gewalt, 
Haß, Zerstörungen, Straßenschlachten 
und sechs Toten. Im Mai 1979 ging der 
Flughafen in Betrieb; es folgten noch 
ein paar Sabotageakte. Seither ist das 
Thema aus den Faszikeln verschwun- 
fien. Es existiert nicht mehr. Eine be- 
herzigenswerte Lehre — auch für den 
Minister Gries? 


einen konnten sie alsbald heimgehen. 
Sie haben offenbar alle einen festen 
Wohnsitz nachgewiesen, und das hin- 
dert nach einer zweifelhaften Praxis die 
Annahme von Fluchtverdacht. Doch da 
gibt es außerdem den Haftgrund der 
Verdunkelungsgefahr — wurde der ge- 
nügend bedacht? 


Unsere Rechtsordnung ist in Unord- 
nung. Massengewalttätigkeit hat für die 
Täter in aller Regel keine nachteiligen 
Folgen. Das Risiko ist so gering, daß 
jede Gewaltaktion zur nächsten ermun- 
tert. Die Polizei hat alle Hände voll zu 
tun, die kriminellen Banden aufzuhal- 
ten, abzudrängen, Menschen und Sachen 
vor ihnen zu schützen und sich selber 
der von Haß hochgepeitschten Brutalität 
zu entziehen — denn wehe dem einzel- 
nen Polizisten, der solch einer Menge in 
die Hände fällt. So kommt die Polizei 
nicht dazu, neben der Sicherung auch 
noch die Strafverfolgung zu betreiben. 
Schon längst hätten sich die Politiker 
fragen müssen, ob der Staat für die 
Ordnungsaufgaben, die er heute zu be- 
wältigen hat, die angemessene Ord- 
nungsmacht besitzt. Ist die Polizei hin- 
reichend stark, ist sie genügend ausge- 
rüstet — so, daß sie unterschiedlicher 
Gefahren Herr werden kann und nicht 
wie unlängst in der Nähe von Frank- 
furt vor der fürchterlichen Wahl steht: 
zurückweichen oder schießen? 


München- Jetzt ernennt auch die Münchner Justiz Terroristen."ie in allen 


großen Städten der Republik schicken die Kettenhunde der 
en sich auch hier an,jede freie Lebensäußerung, jeden Widerstand auszu - 


merzen.Das rodukt ihrer kastrierten 
zeit 81, ein Verein. 


dem 75,10,81 wurden im 
Laufe des Tages 17 Wohnungen der 
sogenenannten Münchner Scene durch 
sucht ,Die Folizei drang ohne Durch 
suchungsbefehle,uanter dem Vorwand 
"Gefahr im Vollzug" in die Wohn- 
ungen ein.Während dieser Aktion wu 
rden sieben Leute verhaftet,Sie so 
llen Mitglieder des Münchner Ge- 
genstücks zum Schwarzen Blocks des 
ereins "Freizeit 817 " sein.In den 
Haftbefehlen wird mit WSachbeschäd 
igung und Brandstiftung operiert „ 
Zwei weitere,ebenfalls Festgenom - 
mene wurden, nachdem sie belastend 
e Aussagen gemacht hatten, wieder 
freigelassen,Seitdem sind sie ver 
Schwunden und ließen sich nirgends 
mehr sehen, Ä 


Am Freitag, 


Am Montag wurden die Sefangenen au 
f sieben Knäste in Bayern verteilt 
Sie sitzen in strenger Einzelhaft, 
wobei ihnen jeglicher ”esuch, sel- 
bst der der £ltern untersagt ist, 


"Anzeige 


ae an Dr 
r. „„nachtungsvoll 
Im Auftrag 


Vorstandsetag - 


Denkstrukturen und ihrer Angst:fre 


So.versuchen Folizei und Justiz je 
de ”ewegung in der ünchner ‘zene 
zu ersticken.Die "ngst die sie er- 
zeugen, soll uns weichmachen,damit 
wir uns nicht mehr regen,Sie dromm 
uns,es mit uns genauso zu machen, 
wenn wir es nicht aufgeben politi 
sch selbstbestimmt zu handeln,Unse 
re .ijderstanisformen werden krimin 
nalisiert, damit der Staat seine 
Legitimation für sein härtes Vor 


gehen hat und uns untereinander sp 
alten kann.Mit ihren "azzien und 
F stnahmen wollen sie versuchen ei 
nige von uns zu Belastungszeugen zu 
pressen. Außercem wollen sie so ein- 
en klaren ®inblick in die Strukturen 
Zusammenhänge und Bezichunsen inner 
halb der Szene bekommen, damit sie 
Leute herausgreifen und exemplarisch 
-zur *bschreckung einknasten können, 


Dabei ist es der Polizei und der Ju 
stiz egal, ob die Leute das, was men 
ihnen vorwirft gemacht haben oder 
n!cht.Bullen tra.en linken alles zu, 
Beweise sind in »tastsschutzprozess 
en-in der-teenlehriniert menrn.tven 
dig.Das Ziel. ist erreicht, wenn es 
gelingt Leute halbsweg öffentlichk 


keitswirksam zu verurteilen, 


(Anmerkung:Der ext 
Scheiße,Wir hätten 
naues,kankretes 


ist eigentlich 
lieber was ge- 
gemacht.Wir kön 
aber nicht an "telle der ee 
reden,ohne sie zu vergewaltigen 23 
Außerdem wird alles was wir Schrei 
ber verdreht und zu Anklagepunkten 
zuSammengezinmert Deshalb das hier 
damit wenigstens mal rüberkommt 
dab scton wieder mal Leute im Knast 
sitzen.) BE = 
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Ein Prozeß wie viele andere 2 } 


Am 30.10. fand in Freiburg 
ein Prozeß gegen zwei Ge- 
nossen aus Frankfurt statt. 
Sie sollen dort im Dez.198o, 
nachdem in Berlin Häuser 
geräumt und einige .Leute 
mit Haftbefehl eingefahren 
waren, Scheiben bei der 

Bau und Boden Kreditbank 
eingeworfen und Parolen 
gesprüht haben. Weiterhin 
sollen sie bei der Fest- 
nahme Widerstand geleistet 
und einen Zeugen zum Ver- 
schwinden genötigt haben. 
während des Prozesses 
konnte vor allem die. Aus- 
sage des Zeugen bezüglich 
der eingeworfenen Scheiben 
bei der Bau und Boden 
Kreditbank entkräftet 
werden. Weiterhin stellte 
sich heraus, daß kein 
rechtskräftiger Strafan-- 
trag bezüglich der gesprühten 
Parolen (Sachbeschädigung) 
vorlag (Der vorliegende 
Strafantrag stammte ledig- 
lich von der Hausverwaltung, 
nicht aber von den Eigen- 
tümern des Hauses). Somit 
fiel der Vorwurf der Sach- 
beschädigung insgesamt weg. 
Der Staatsanwalt beantragte 
somit für Christian 2.ooo DM 
Geldstrafe wegen Nötigung 
und Widerstand, für Mätz 
800o DM wegen Widerstand. 


Obwohl während des ganzen 
Prozesses keine Bullen in 
Uniform anwesend waren (Als 
Zuhörer konnte man eine 
ganze Schulklasse Jungbullen 
in Zivil beobachten), zogen 
zur Urteilsverkündung eines 
der "liberalste" Richter 
(so Freiburger Genossen) 

in Freiburg auf einmal 
Uniformpigs auf. 

Als wir das Urteil hörten, 
verstanden wir warum: 


5 Monate auf 3 Jahre Be- 
währung für Christian 
wegen Nötigung und Wider- 
stand 


und 3 Monate ohne für Matz wegen 
Widerstand, 


obwohl selbst die Bullenzeugen zu- 
gaben, daß die Beiden weder getreten 
noch geschlagen haben. 


Die Begründung zeigte einmal mehr, 
mit welcher Schärfe die Schweine in 
Zukunft auf militanten Widerstand 
reagieren werden. 


Dem Politterror in Freiburg solle 
endlich Einhalt geboten werden. Es 
gehe nicht an, daß jetzt auch noch 
Politchaoten aus anderen Städten, 
Freiburg unsicher machen. Außerdem 
hätten die ‚Angeklagten auch im 
Prozeß gezeigt, daß sie durch Geld- 
strafen nicht mehr abzuschrecken 
seien. 


' Die beiden haben allles, was zu diesem 
Prozeß zu sagen gibt, in einer Er- 
klärung zusammengefasst. 
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ES LEBE DER Aufstand! 


Seit dem 22. September haben die Gefangenen in den Kerkern der 
amerikanischen faschistischen Generäle angefangen gegen die Unter- 
drückungsmaßnahmen und die Folter zu streiken. 

Die Revolutionäre im Militärgefängnis haben gegen die systematischen 
Folterungen, die unmenschliche Behandlung und die Methoden Revolutio- 
näre zu vernichten protestiert. 

Dieser Hungerstreik ist am 9. Oktober beendet worden, an dem Tag, an 
dem die Gefangenen mit dem Kriegsrechtskommandanten von Istanbul _ 
Haydar Saltuk zusammengetroffen sind. 


Der Hungerstreik, der 17 Tage im Gefängnis von METRIS durchgeführt 
wurde, initiierten die Gefangenen, die der "Devrimci sol" (Revolutio- 
näre Linke) angehören, die aus verschiedenen Militärgefängnissen in 
das Metris-Gefängnis gebracht worden waren. ! 

Dem Hungerstreik haben sich alle anderen Gruppierungen angeschlossen 
und ihn bis zu Ende mitgemacht. | 


Die‘Forderungen der Hungerstreikenden: 

- Schluß mit den Folterungen in den Gefängnissen h 

- Schluß mit der Verschleppung der Gefangenen aus den Gefängnissen in 
Polizeireviere zur erneuten Unterdrückung 

- Menschliche Behandlung für die Gefangenen 

- Die Möglichkeit des Zusammentreffens mit den Anwälten im Gefängnis 

- Regelmäßie Erlaubnis für den Besuch von Familienangehörigen 

= Die Haare der Gefangenen sollen nicht geschnitten werden 

= Die Nahrungsmittel, die Familienangehörige mitbringen, sollen an 
die Gefangenen weitergegeben werden. 


Jer heldenhafte Aufstand der Hungerstreikenden hat die faschistische 
Junta dazu gezwungen, sich mit den Gefangenen an den Verhandlungstisch 
zu setzen. Dabei wurden alle Forderungen, außer den beiden letzten, 
zugesagt! Revolutionäre anderer Organisationen haben den Streik beendet 
bevor die Militärjunta die Forderungen akzeptierte, die revolutionäre 
Gefangenen der Revolutionären Linken haben den Hungerstreik bis zum 
Ende der Verhandlungen durchgeführt. 


Der Hungerstreik im Gefängnis war für die Junta eine Niederlage - 


für die Revolutionäre war er ein Triumph ! 
Patrioten, Revolutionäre! 


‚Demokratische Personen und Organisationen! 


Die politischen Gefangenen, denen jegliche Rechte genommen worden 
sind, werden in den Konzentrations-Lager =ähnlichen Kerkern in 
Einzelzellen angekettet gefangen gehalten. 

Trotz aller von den Aufsehern und der Gefängnisleitung praktizierten 
faschistischen Maßnahmen, lassen sie sich nicht einschüchtern. ; 
Ihre Treue und ihr Glaube an die Revolution verstärkt sich desto 
mehr, je stärker die von den Folterern praktizierte Unterdrückung is 
Wir müssen uns mit ihnen solidarisieren und ihren Widerstand, den si 
trotz sämtlicher Unterdrückung leisten, unterstützen. 

Der Widerstand in Metris zeigt uns, daß ohne Widerstand und Kampf 
nichts zu erreichen ist. 


DER WIDERSTAND IN METRIS- IST EINE FACKEL IN UNSEREM REVOLUTIONÄREN 
KAMPF 

DER HUNGERSTREIK DER GEFANGENEN IM METRIS-GEFÄNGNIS IST WIDERSTAND 
GEGEN DIE MILITÄRJUNTA 

DER HUNGERSTREIK IN METRIS IST EIN KAMPF, DER SICH GEGEN IN FASCHIS- 
TISCHEN KERKERN BEFINDLICHEN HUNDERTTAUSENDE GEFANGENEN DES 
FASCHISMUS IN DER TÜRKEI RICHTET 

ES LEBE-UNSER REVOLUTIONÄRER KAMPF IN DEN KERKERN | 
NIEDER MIT DER FASCHISTISCHEN JUNTA 


HUNGERSTREIK 


GEGEN MASSAKER UND FOLTER IN TÜRKISCH-KURDISTAN 


Seit 2. November 1981 befinden sich kurdische Arbeiterinnen und Arbeiter in einem unbefriste- 
ten Hungerstreik gegen Massaker und Folter i in Türkisch-Kurdistan durch das faschistische Militär- 
junta in der Türkei. 


ORT: Dietrich-Bonhoeffer-Haus, ESG, 
Lessingstr. 2, 6000 Frankfurt/M, (Tel: 0611/ 71_90 61). 


Seitdem Putsch vom 12. September 1980 werden die Menschenrechte in der Türkej eklatanter- 
weise verletzt. Rechtsstaatliche Prinzipien wurden außer Kraft gesetzt. In Gefängnissen und 
Sicherheitsdienststellen werden systematische Folterungen durchgeführt. ‚Bei einem Spiegel-Inter- 
wiev (vom 19 Oktober 1981) rechtfertigte sich der Chef der Junta zur Frage des Folters, daß es in 
der Türkei immer Folterungen gegeben habe. ”’Nach dem Putsch wurde das Kriegsrecht auf das ganze 
Land ausgedehnt, das Parlament wurde aufgelöst, sämtliche Parteien verboten.”(AI-Sektion der 
BRD, September 1981). 


MASSAKER UND FOLTER IN TÜRKISCH-KURDISTAN 


Der grösste Teil von Kurdistan liegt im Staatsverband der Türkei. Dieser Teil umfasst die ”Osttür- 
kei‘ und ”Südosttürkei‘. Hier ist die kurdische Bevölkerung, von 10 Millionen, in Mehrheit und 
macht ca 80% der Bevölkerung aus. Die Kurden haben eigener Sprache und eigene Kultur. Nach 
offiziellen Sprachregelungen gibt es keine Kurden, sondern ”Bergtürken“. Der Gebrauch der kur- 
dischen Sprache ist verboten. Ihr verlangen nach Freiheit wurde blutig Unterdrückt. (1925, 1930, 
1934 und 1938). 

Unter der gegenwärtigen Militärregierung wurden die Repressionen gegen Kurden verstärkt. "Aus 
Fatsa und Hakkari kam die Meldung, daß dort Helikopter eingesetzt wurde, um einzelne Häuser 
. aus der Luftzu bombardieren, in Hakkari sogar mit Napalm‘‘ (Metall, Nr. 25/26 vom 12.12.1980). 
”Es wurden Massenverhaftungen durchgeführt, insbesondere in den kurdischen Gebieten im Os- 
ten der Türkei wurden bis zu 500 Menschen pro Tag verhaftet. Seit Mai 1981 findet in den kurdi- 
schen Regionen der Türkei eine grossangelegte Militäraktion statt“ (AI, s.o., und FR von 19. Mai 
1981). 

Kurdistan, war neben der fortschrittlichen Bewegung von vornherein Hauptangriffsziel der faschis- 
tischen Junta. Die Junta-Chef Evren wurde bei seinen Reisen in Türkisch-Kurdistan von gleichzei- 
tig eingeleiteten militärischen Manövern unterstützt: 

3.10.1980 General Rafet Ülgenalp’80 Manöver 

29.1.1981 Hakimiyet Milletindir’8l Manöver 

9.2.1981 Alley-Enterprise (NATO-MANÖVER). 

Über-eine der neuesten Manöver in Askale bei Erzurum unter der Parole ”Freiheit odor Tod“ 
schrieb die türkische Tageszeitung Milliyet vom 14.7.1981 ”man will vor allem militärangehörigen 
in Konferenzen klarmachen, welches ihre Mission ist, namlich den Kurden klarzumachen, ‘daß sie 
Türken sind, daß es keine kurdische Sprache gibt... 

Uns erreichen immer wieder Meldungen über Verhaftungen, Folter, Morde und eine N OR 
Steigerung des militärischen Terrors in Kurdistan. 

Von den Kommandoüberfällen des türkischen Militärs sind vor allem die Provinzen Dersim (Tun- 
celi), Bingöl, Mardin, Urfa, Adiyaman, Agri, Hakkari, Karakocan und Kigi betroffen. Diese über- 
fälle finden mit Unterstützung der türkischen Luftwaffe und des Heeres statt. 

Speziell ausgebildete Kommandoeinheiten überfallen und durchkämmen pausenlos die gesamten 
Dörfer und Städte dieser Region. 

Am 19. Oktober 1981 verkündete der Junta-Chef Evren in der kurdischen Stadt Malatya, daß das 
2. Heer der Türl:ei zusätzlich in den Osten des Landes, sprich Kurdistan, versetzt wird. Dort 
sprach er offer+ Drohungen gegen das kurdische Volk aus und versuchte die militärischen Opera- 
tionen in Kurdistan zu rechtfertigen. (Hürriyet türk. Tageszeitung vom 21. Oktober 1981, Europa 
Ausgabe). 

Drohung, Fir schüchierung, brui«le Gewalt, Verbote und Einschränkungen-das alles läuft auf den 
Völkermord des kolonial beherrschten kurdischen Volkes hinaus. 

Diese Junta verstößt grgen folgende internationale Abkommen eklatant: Die Charta der Verein- 
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VERHAFTUNGEN IN LETZER ZEIT 


auch wenn es sonst nicht unsere sache ist, gegenbeweise gegen 
bullenkonstruktionen zu liefern, wollen wir hier ein paar tatsachen 
öffentlich machen, weil sie offensichtlich vorhaben, jetzt an 
einzelnen politisch bekannten leuten beispielhaft vorzuführen, 

dass sie machen können, was sie wollen, um schrecken — terror zu 
verbreiten. 


die bullen wissen nichts darüber, wie wir uns bewegen, wie wir 
unsere ektionan vorbereiten, wie unsere zusamnenarbeit. mit dor 
lessalen linken praktisch aussieht. '- 

d2ss sie nemnunzslos mit fälschungen gegen den sich entwichelnden 
antiimperialistischen widerstand losschlagen, ist !eine übsr- 
raschung. das sind sie. . i 


1) die schärfste geschichte ist ihre "erste verhaftung im fall 
krossan'!. j 

helga roos ist den bullen sicher schon seit einigen jahren ein 
dorn im auge. sie hat politisch in der antiimperialistischen 
bewegung und für die gefangenen aus der pguerilla gekänvit. 

mit der aktion des kommandos GUDRUN EiSSLIN hat sia nichts zu 
tun. 

Biehe sis — zwei männer von uns haben am 14.9. (am tag vor der 
aktion) am frühen nachnittas des zelt im kaufnof am parad.claiz 
in mannheim gekauft, das ist dort in den büchern überprüfdbar, 
es stimat, dass wir schon mehrere tage vor der ülktion an Giesen 
hang waren. ein zelt haben wir aber bis dahin nicht gebraucht. 
sie hat uns auch keinen kakıo gebracht, 

wenn es eine flasche mit ihren finserabdrücken gibt, denn haben 
sie die bullen dort hingelest oder die abdrücke nachträzlich 
dreufgemacht, wie es in irland schon gelaufen ist. 

vermitteln soll das ding auch: wir sitzen in position und 
'sympathisanten' bedienen uns, 


2) gebricle gebhard ist verhaftet worden, weil sisela dutzi 

als illesale bei ihr gewohnt haben soll, jeder, der dic sdene 
in voluzinrri=mannheirer raun kennt, weiss, dass iarc eine der 
nmyyinnihestnntesten adressen ist. dass eine illcezals nicht dort 
1777, i2t schon benal zu 2ezen, 

als weiteren Gipfel haben wir gehört, dass sie än der erxlärung 
das kommandos SIGURD DEBUS mitgearbeitet haben soll. ach so. 


zZ) während des letzten hungerstreiks sind in heidelverz zw=i 
tynen verhaftet worden. nach unserer aktion geszen kroesen 
erfinden die bullen zwei leute auf einen motorrad, das krossch 
hinterher;sesisanren ssin soll, und präscntisren: dazu die nızzsende 
kizeruzser in notizdbuch ein:a der beiden als fuhnuunsseriols, ; 
tatsache ist, dass ein motorrad zu kciner zeit in der vorbe- 
reitung zu dieser aktion eine rolle gespielt hat. 

bei cineh von den beiden, karl Grosser, der zum zeitpunkt cer 
aktionen schon fast 5 monste im knast saß, wurde der haltbefenl 
jetzt auf den 'neuesten stand! gebracht mit der kenstrultion: 
!beteilisung an kroesen',. 

er hat nit der aktion gegen kroesen genausowenig zu tun wie R 
mit der in ramstein. 


= . 


.e Franzen konstruktionen sind absurd. natürlich weiß n=mand aus- 
3 ae 
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er uns, die die alstionen durchführen, wana wo weic 
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beide aktionen haben von anfang bis enda nur lsute zus der ra? 
auszecheckt, vorbereitet und durchgeführt, ER 

in dc? zusanmanzrheit zwiscken uns und leuten aus cer lsgelität 

ist visles möglich, so eine nähe und intensität an Ger kon\mweten 
ektion, wie sie die bullen hier behaupten, aber nicht, ist das 
verhältnis bei jemanden so, ist er bei uns. ; 

man zainte Dnen.den. "rehndunnssruckt  UNtSm den SES Lhonen, Nitseln, 
‚wäre nicat die realität hinter ihren Konstruktionen die vernich- 
tunssmaschine, die gegen leute, die nicht darauf vorbereitet sind, 
IN HAND ZersTer Wird Freranplerisch 53gen Cio StruiTur, die.5Ts 
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was mit der verhaftung ven sebine schnitz und johäarn-s thimme 76 
surnsenroa hab ung spater essen ch?rigtine und hanald Disner list, 
INED LE: 59 VERNARDUHTER WEhTandE.Qeg nuyrerstreitke, dm Aschirzn 
DEHRHE LET Reale Brno Neue: QuURLITES.: 65 Gildet. sie nier sine 
nous reprsssive linie ab, mit Ger sie etwas. zerschlü,sen wollen, 
sie die formel von dsr 


048,822 nlenu anlden HeiTT kriegen, wofür 

"lesalen raf' in die welt Fesetzt haben, 

so eivas gibt es nichsz und kann es nicht geben. 
5 giht, Isv. der anzang oiner antlispericti2i ni. Terieiung 

r srd, Gie das isolierto zirkelvesen, die "entile-rı sen’, 

T-gruppen, frauengruppen, knastzruppen, mmiizilivn.iistische 

PFUppen vUEyV Besprenst hat, die sich in eino politischen 

zusammenhung nit der strategie der guerilla in der metropole 

DER 

r ist eine sache, 

pegriffen wurde, dass fundancntaler widerstend — jeder 

1 tische schritt, der es ernst neint — sich der kontrolle durch 

den staat entziehen muss, so ist es seit jahren überall üblich 

und ganz selostverständlich, dass leute, die legal leben, die 

Überi’achung ausmanövrieren, wenn sie sich treffen wollen, danit 

verfassungsschutz und politische polizei nicht registrieren, wer 

wo cgich Eit wem trifft und um was es geht, 

gegen eine präventive staatsschutzstrategie, die entiicklungen 

sehon zerstören will, bevor sie sich überhaupt gebildet haben, 

ist des auch die einzige möglichkeit, 


das geht dem staatsschutz natürlich ans mark. und so macht er das 
euch jetzt bei den genossen, die er mit unseren aktionen in ver- 
bindung brinren will, zum ausgangsspunkt ihrer kriminalisierung: 
ein paar wochen für sie verschiunden, haare abgeschnitten, obser- 
vation abgehänst, kurz — '"konspiratives verhalten'. 

aber wenn sie Gas kriminalisieren, dann geht es darım, den 
polizeilichen sonnenstaat politisch auf die füsse zu stellen: 
dass in diesem staat normalzustand sein soll, dass jeder zu jeder 
zeit unter kontrolle und erfassung steht und das akzeptiert - 

und krininell, wenn er sich den entzieht, 
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ANTI-US-WOCHE 


vom 30.11.- 6.12.1981 


ORT: ESG,MAINZ 


Am Gonsenheimer Spieß 1, roter Backsteinbau gegenüber der Uni 


Programm 


B34>31. 17; 


"US-Imperialismus im Iran" 


N05730- LE, 19.00 Uhr 


"Geschichte und Strategie der 

US-Imperialisten" 

mit Film: '"Multinationale 
Konzerne’ 

Veranst.: Vorbereitungsgruppe 

Ort: Großer Saal ESG 


ER 7 20.00 Uhr 


"Durchsetzung der weltweiten 
Unterdrückung mittels Auslands 
hilfe. Mirtschaftliche, mili- 
tärische und politische Ver- 
flechtungen u. Zusammenarbeit 
zwischen USA und BRD" 

Veranst.: Vorbereitungsqruppe 
Ort: Großer Saal ESG 


19.00 Uhr 


"Veranstaltung qegen 
Imperialismus in der Türkei" 
Veranst.: Gruppe türkischer 
Studenten 
Ort: Alte Mensa Uni oder 
Großer Saal ESG 


SO 14.00 Uhr 


"Bewegungen in der.BRD und 
Perspektiven des Kampfes" 


Veranst.: Vorbereitungsgruppe 
Art: .Großer- Saal; ESG 


20.00 Uhr 


FEST, veranstaltet von allen 
Gruppen 


D-37123: 


Sa. 5.T2. 


19,00 Uhr 


mit Film: "Kurdistan - Bastion 

der Freiheit’ 
Veranst.: Sympathisanten der 'K 
'Kampforg. zur Befreiung der Ar 
Arbeiterklasse PEYKAR, der VOLKS- 
FEDAYIN Guerilla Iran u. der Gueril- 
laorg. d. VOLKSFEDAYIN I!'ran 
Ort: Großer Saal ESG 


20.00 Uhr 


"Anti-Interventionsveranstaltung 

zu.Lateinamerika" 
mit Film: 'El Salvador - das Land 
der brennenden Häuser' 


Ort: Großer S3aTzEsE 


19530 -UhR 


"Konzept zur Aufstandsbekämpfung 
und Repression in cer BRD" 


Veranst.: Vorbereitungsqruppe 
Ort: fKroßer Saal ESG 
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"außerdem stellte ich bel den gefan- 
genen eine menschtiche und psychich- 
sche Identität fest, die bis hin zu 
heiterkeit und gelassenhelt reichte. 
...gudrun igtr, daß kann ich mit ge- 
wisshelt sagen, menschlich die glei- 
che. geblieben - das bild vom fanati-. 
schen psychopaten ist eine konstruk- 
tion der außenwelt gewesen." 

(helmut ensslin in autonomie nr.2) 


tr 


bie Insslin-Scnwestern im Film" - Margarethe von Trottas "Bleierne Zeit" 


Harzeitet die Ensslin-Geschichte auf!" - damit wird für diesen Film ge- 
narcear, = 
Manr user Qudrun, inre Geschichte, ihre politische Entwicklung, die Politik 


urd die Ziele der RAF zu erfahren, aus diesem Bedürfnis genen In diesen 
Fihm., 

Orristiare Enssiin, befreundet mit Margarethe von Trotta, lieferte die 
Stury une die Rechtfertigung für diesen Film. 

Scron kurz nacn dem Gudrun eingeknastet wurde, wollte sie nicht mehr von 
inrer ne ster pesucht werden und schmiß sie raus. Christiane Ensslin 
srofiliert und verkauft sich seit Jahren über ihre Schwester Gudrun. 

Sie nat ein Such über "die Toten von Stammneim" geschrieben, In dem sle 
die Gesperstergescnichte der Ermordung der Stammneimer durch den Mossad 


(isracltscher Gereimdiaest) verbreitet, anstatt die Verantwortlichen, die 
SeU- DENE 193 zu benennen, 
Sie »at nie*s mehr mit cen Gefangenen aus der RAF und der Verwandten- 


selideritärsarneit zu tun. Das ganze Verhältnis von Christiane Ensslin 

zu Guärun/inrer Politik wir ROTER deutlich, daß sie sagt: "Eine Generation 
Base erst Cu BDM gewesen 

ünristianes \Julenens) Geschichte wird in dem Film recht gradiinig und 

er uns Zusenauer nachvollzienbar entwickelt. Sie hat Verstängnis, Ist 

- ir -»1ztr sien auseinander, leistet Widerständ. 

un (Marianne) dagegen ist nie sie selbst: In ihrer Jugend ordnet 

sie sier inrem Vater unter, biedert sich bei ihm an, als erwachsene 

Frau scheint sie verstockt einer Idee ninterherkzulaufen. Ihr Weg von 
einer »ürgerlichen Ehe zum bewaffneten Kampf wIrd als absoluter Bruch 


cargeste!ir - eine ausgeflippte Bürgerstochter, die aus Unfählgkelt zu 
"yirklicren" Widerstand zum "Extremismus" neigt. Aus der braven unter- 
„ittiser Ptarrerstocr#er wird die defehlende gefühlskalte Revolutlonärin. 


in des Fiims wird einmal kurz erwännt, daß sie möglIcherwelse 
ses "sasseren Fickers" gegangen sei. Gegen diese Bemerkung 
ar Film nlents. Nur In drei Szenen wird dieses Bild von Gudrun 


stern haulen und kotzen, nachdem sle einen Film über die 
den KZs wänrend des Hitler-Faschismus gesehen haben, 
‚dis auf die Knochen abgemagerte Gefangene, Berge von 
sieser. Szene erschelnen die Alllierten (also die Amis) _ 
zefreier, die cie Verhunyerten und Leidenden auf Händen wegtragen. 
Ein zweiter Film zeigt die Merschen im Vietnam-Krieg, die durch die - 
Borcanärgr' fe verwundeten Kinder. 
Sie zt:rre S2ere im Xnast, belrı Besuch der Schwester: Gudrun abgemagert, 
mit entzünderen Ausen, beschreibt, was Totalisolation heißt - daß man 
tsst verrückt wird, weil man mit niemandem sprechen kann, nichts hört, 
EEE En es ist. 
der Flim se. uns als kritisch verkauft werden, well er gie unmenschli- 

cren Hafttsecirgungen cer Gefangenen aus der RAF aarsteltr, andeutet, 

da3 Cie Sefargenen in Stammheim ermordet worden sind, weil er "Ver- 

i ür cen "Menschen" Gudrun weckt. 

wenn uch v'ele still und betroffen waren, als sie aus dem Film kamen, 


’ 
n 


- wissen wir, daß dieser Film eine Auseinancersetzung mir der Politik und 
den Zialen von Sudrun/der RAF verhindert, die Einzelnen uns entferär. 

und frand bleiben. Senn as ist nur das Lelden, In dam Gudrun "menscnIich" 
dargestellt wIrd, sie Ist das Cpfer, mit dem wIr Mirleld nahen können. 


"Der Irrtum ist zu Zlauben, daß es jemand geben körnte, 
car aus de. Zrtaheayng der Schwäche kämpft. Wer kKärpft, 

nat irgendwann, irgendwie, jedenfalls aner als seine, 
Söche ee könnenaslarih, gespürt, gemerkt, er würde 
sonst nicht kämpfen, hätte sonst nichts gemarkt." 

(Gudrun) 


Aucr wenn Margarethe von Trotta Bst: sig wollte einen unpolitischen Film 
machen, ist.dieser Film obiektiv Tell der osychologiscnen Krisesf'inrurg 


3egen unsere 5encssen und Genossinnen aus der RAF, weil er aussagt, was der 
Staat uns seit 2estehen der Guerilla in der BRD in die Hirne pflanzen wi!l: 
43ßB sie RAF für abstrakte Ziele kämpft, nichts mit uns und unserer Bedürfnis- 
sön Zu tun naaen, daß unsere Genoss/inn/en kalt und gefühllos, durchgeknailt 
und irre sind, 

"Sesam das menschliche Cesicht des Widerstands, daß sich auf der verbrannten 
Erüa Ges Dürgerlichen Widerstands und der deurfschen- Arbeiterbewegung vom, 
naiven ,‚rumanismus der Ostermarsch- und Anti-Atom-Beweguny über die Jugend- 
revoire und die Viernam-Opposition zur Stadtguerillia entwickelt hat, setzen 
sie 035 SETS Gesicht von Massenmorden, weil Menschlichkeit Inra 
Läsurg s*ört: cie Brutalität, das Elend, die Totafitäöt der Tewait des Eigan- 
tuns, arz can Genocia als 'menschheitskulturel le Aufgabe! z.: inszenieren, 
Sie sro,izieren Ihre Verbrechen: "Trinkwasservergiftung, atomare Verssuchung, 
Todasyanterian! auf die Guerilla, um die Angst, die s!a selbst erzeugen, 

ven sich aazulenken, damit sich nicht über den Begriff inrer Ursache Aider- 
srand entwickein kann, die Kulminatlon der Hetze gegen die RAF jetzt soil 

un jeden Preis vernindern, daß sich der militante Protsst ‚gegen die, Hoch- 
rÜstung, die Militarisierung aller Bereiche, dar Aufmarsch dar Bundeswehr 
auf zer Straßen, der sie wieder dorthin bringen soll, wo sie ver 35 Janren 
vertrieben “urden, mit der Guerilla solidarisiert ünd Jenau unsere Erfanrung 
macht: caß Illegalität das befreite Geblet des Widerstands’ in der BRD ist, 
kand!.nzs*änigkeit schafft." (Hungerstreik-Erklärung der RAF) 

Sudrun. nat In der RAF gegen den US-Imperialismus gekämpft, für Befrelung, 
Salbstbestimmung und Kollektivität. Diese Ziele werden Kampf real, 
Befreiurg läuft nur über gie eigene Befreiung, daß heißt, selbstbestimmt 

im xollekriv, 

Gudrun ist für uns antantel, daß 2s möglich isst, mit unseren alten Strukturen 
zu srecren, daß wIr nicht Opfer der Bedingungen bleiben müssen, sondern zum 
Surjant car Geschichte werden können, indem wir das System angreifen, das 
3er 383 )sgL.03en,produziert, 

"wann die milltante Linke sich analgnet, was der Imperlalismus In seinen 
Niuderiayen Immer wiader erfahren mußte: daß selne Macht dort en Luhe 
Suite Sesaıt nicht mahr abscenreckt, nat sıe das ganze Geheimnis selner 
schalnszren ünaeslegvarkait aufgelöst." (Hungerstreik-Erklärung dar RAF) 


es Ist kein Zufall, daß so. ein Film In dieser Situation, In der der Wider- 
wand zezan che Kriagsvorbereitungen der USA und deren Unters tützung durch 
wi zer, nheganodle Kontrölle und Kanalislerung allar Lebensäußerungen, gegen 
„ohnrianverrichtuna usw. Immer weniger zu integrieren Ist, Prelse wie den 
Io) sahen, Lösen" In Veredig und Schlaozelien Im "Hamburger Abendodatt" be- 
Lou zen wachsenden Aiderstand hier muß unser Gayner, der US-Imparlalismus 
und Sie Haro, sein Sesicht Immer  e zeigen und wird deshalb #ür viele 
Nunschessslg Haınd und wanıt als griffsziel «klarer. 
Ss Farin wrgdie.Ziels der en: Angriffslinies; "Die Zentren, die 
vasen und cie Strategen der amerikanischen N warden für den 


Alcersterd hiar zur Uriertierung, rn: wes Studrun war, Ihr Kargf, lebt für 
unsu rer 47 Vausartienen, ger’ RAr,. cha mit om Kommando Sigurd Debus das 
Banptuachiaf var Lssaleskerce in chen und Jen überzommarciorens en der 
USsAr LEU Lay Nesaensstänttts- Eurzna-Mltts, Ganaral Kroesan, mit dam Kon- 
STE ET ae bi eansrerten.hat; 


en Kasılar Anh Key jr Fa 


Ware 


Se DEMONSTRATION A 
Inner KLAREn TEICHNET SICH Den ve | 


ENUND Für Den BAU Pen SURTBAHN WEST UND 

DIE UNNACHGIEBIEE HALTUNG DER LANDESRESKIEN unG 
AG: DIE FUNLTIEON DIS STARTBAHN FÜR Die 
VATO OND pie INTERVENTIONS PLAa'ne Den Ans 
IM .NAHEN + MıtLerRen OSTEN, 


Wın LEISTEN WIDERSTAND DAKEGEN | Dass unser 
LERENS Raum TERSTÖRT wiRD U KAP TAUSTISCHE 
PNOFIT - UDD MACHT INTERESSEN ABWSICHERW . 

WIR NEhnen pie KRIERS POLITIK Den Arıs NICHT 
HIN : WEDER. DIE VORBEREITUNG EınEs 
VRIELEE GEEN Pie SpwTerunon ‚Den Can? 
EURO PA EINEM ATOMAREN INFERNO PREISGEREN 
WRDE , NOCH Die VÖLKER MORD PoıınK DER 


VSA. In Der 3% wer. : DIE TA CLICHE REAUTAT 
IST, ER 
——aaae 

Im RAHFIEN ver 7°? -Demos IN FFM RUFEN WIR AUF 
WR DEMONSTRANON AM FREITAG, 4.n2. ,ı7@  PadlspeA 


KEINE STARTBAHN WESTF 


SCHLIESSUNG + WIEDER AUFFORSTUNG 
DER AIR BASE I 


1 


DER Wisensrann LEBT I N 


IRITIATINE" KEINE NATO - STARTBAHM/YERLKINDERN wie die STATTBAHW WEST’ FEM 


Das Unrecht, geht heute einher mit sicherem Schritt 

“= Die Unterdrücker richten sich ein auf zehntausend Jahre. 
Die Gewalt versichert: So, wie es ist, bleibt es. 

. Keine Stimme ertönt außer der Stimme der Herrschenden 

| Und auf den Märkten sagt die Ausbeutung laut: Jetzt 

beginne ich erst. 
Aber von den Unterdrückten sagen viele jetzt: 
Was wir wollen, geht niemals. 


ER; Kr { & 
. ZIEH € >, EN 


Wer noch lebt, sage nichtt: Nienals! : 
Das Sichere ist nicht sicher. LH. 
.So, wie es ist, bleibt es nicht. i gereine ® ir 
nn ANZ | > BEE 
„Wenn die "Berrachenden esrochen haben, 
“Werden die Beherrschten sprechen. 
ae Wer wagt zu sagen: Niemals? 


er 


N rn een 


eh, TEEN, = 


Wer niedergeschlagen wird, der erhebe sich! 
Wer verloren ist, Kämpfel 

Wer seine Lage erkannt hat, wie soll der akfeuhaltch sein? 
Denn die Besiegten von heute sind die Sieger von morgen 
Und aus Niemals wird: Heute noch! — 


